VORWORT

25. Sommerakademie der Katholischen Männerbewegung vom 13. bis 16. Juli 2011 in Bad Tatzmannsdorf

Liebe Freunde und Freundinnen der Katholischen Männerbewegung!

Religionsausübung in der Öffentlichkeit, Migration, Gewalt – das sind einige der vielen Themenstränge der diesjährigen Sommerakademie unter dem Titel 

“TABUS – worüber wir nicht reden (wollen)“

Wir stellten in den Vorträgen und Diskussionen  während der Sommerakademie dar, wo heute der dringendste Bedarf an Diskussion über den Sinn und Unsinn von Tabus besteht. Insbesondere Tabuthemen, die in Gesellschaft und Kirche aktuell sind und die viele Fragen aufwerfen. Dabei ging es neben den Vorträgen vor allem auch um die weitere Vorbereitung unserer KMBÖ-Aktivitäten ab Herbst 2011 mit dem Schwerpunkt „Tabu - worüber wir nicht sprechen.“ In den Jahren 2011 und 2012 will die KMBÖ durch vielfältige Aktionen und Veranstaltungen auf Tabuthemen aufmerksam machen. 

Ich möchte Sie zu einem „Urlaub mit Inhalt“ der besonderen Art auch zu unserer 26. Sommerakademie im wunderschönen Burgenland einladen!

Ihr

DI Dr. Leopold Wimmer

Vorsitzender der KMBÖ

MITTWOCH – 13. Juli 2011

Eröffnungsgottesdienst der Sommerakademie

der Katholischen Männerbewegung Österreichs,

PREDIGT von Dechant Mag. Gabriel Kozuch

Ex 13, 1-12; Mt, 11,25-27

Haben wir uns die Frage mal gestellt, warum wir heute in der Kirche sind? Warum wir überhaupt unsere Zeit, Energie, Ressourcen, und oft Geld in die Kirche investieren? Und dann müssen wir dafür noch den Kirchenbeitrag zahlen, oft Verletzungen und Undankbarkeit in Kauf nehmen! Die Pfarrer und Bischöfe sollten doch selber was machen. Schlussendlich sind sie dafür bezahlt. Manche meinen, dass sie für ihr Engagement in der Kirche Gemeinschaft erleben. Aber die kann man doch auch anderswo erleben: im Wirtshaus, am Sportplatz, beim Nordic Walking…      

Eine Antwort oder eine Erklärung bietet uns ein Satz in der heutigen Lesung, in dem Gott zu Mose beim brennenden Dornbusch spricht: „Ich bin mit dir, ich habe dich gesandt.“ Also Gott hat mit mir einen bestimmten Plan, er rechnet mit mir, ich bedeute für ihn etwas. Wir würden aber sagen: „Für Mose war das leicht. Er war beim brennenden Dornbusch. Wenn mich eine Stimme aus dem Feuer ansprechen würde, würde ich auch leichter glauben. Für Mose war das ein Beweis nicht nur für seine Augen, mit denen er den brennenden Dornbusch gesehen hat, sondern auch für seine Ohren, mit denen er die Stimme Gottes gehört hat.“ Für Mose war das aber nicht so leicht. In seinem Leben waren viele Themen, die nicht angesprochen und ausgesprochen, besprochen wurden, vor denen Mose selbst geflohen ist. Das sind die Tabu-Themen im Leben von Mose.

Ich kann mich noch gut erinnern, als wir dieses Thema sozusagen hineingeschoben haben, weil es uns aktuell erschienen ist. Es hat sich durch die Vertuschungsgeschichten in der kath. Kirche, durch das Eigentor, das sich die kath. Kirche geschossen hat, weil sie zu der eigenen Wahrheit nicht gestanden ist, aktuell gemacht. Das Ziel dieser Woche könnte sein, Themen in einem geschützten, wertschätzenden Rahmen anzusprechen, die im Tresor des Schweigens aus verschiedenen Gründen gehalten werden. Manche Themen sind vielleicht für manche peinlich, andere privat, bei den anderen haben wir Angst vor anderen, vor Bloßstellung, oder das Ansprechen von Manchem könnte lebensgefährlich werden, wie es früher in den kommunistischen Staaten gefährlich war, über den Glauben zu sprechen, sich in der Kirche zu engagieren. Wir möchten Manches ansprechen, um deutlich zu machen, was Gott Mose gesagt hat: Ich bin mit Dir, ich habe dich gesandt.“ Vor Gott darfst du sein, wie du bist, du darfst dich vor Gott enttabuisieren, weil er dich besser kennt, als du dich kennst. Du musst vor ihm nicht flüchten. Du bist ein Objekt der Heilsgeschichte Gottes. 

Gehen wir aber zurück zu Mose. Seine Kindheitsgeschichte ist uns gut bekannt. Seine mutige israelische Mutter, die ihn vor dem Pharao schützen wollte, weil er alle männlichen Kinder töten wollte, legte ihn in einem Korb aufs Wasser, wo ihn die Tochter des Pharao entdeckte. Sie behielt ihn und suchte für ihn eine Pflegerin. Die Schwester von Mose, die alles beobachtete, bot sich an, eine Pflegerin zu bringen und brachte als Pflegerin für das Kind seine eigene Mutter zur Tochter vom Pharao. Hat Mose diese Wahrheit je erfahren? Oder ist sie zum Tabu-Thema in seinem Leben geworden? Hat er jemals erfahren, wer überhaupt seine Mutter ist? 

Oder als er dann, nachdem er einen ägyptischen Aufseher erschlug und flüchten musste  und eine neue Heimat beim Priester Jitro fand und seine Tochter heiratete. Haben seine eigene Frau und sein Schwiegervater erfahren, warum er bei ihnen ist, dass er ein krimineller Flüchtling ist? 

Wie ist es, wenn solche starken Erlebnisse, die so tief gehen, nicht angesprochen werden? Wie kann man damit leben?

Mose bekam von Gott im brennenden Busch einen Auftrag. Er soll zurück nach Ägypten gehen, dorthin, wo es um sein Leben gehen konnte. Gott gab ihm einen Auftrag, bei dem er zu seinen eigenen jüdischen Wurzeln stehen musste. Gott gab ihm einen Auftrag zur Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte, mit der eigenen Vergangenheit.

Gott sprach: „Mose, Mose!“ Also die Initiative liegt bei Gott, er spricht ihn beim Namen an und als Mose erfuhr, wer das ist, versteckte er sein Gesicht. Er, der im Leben viele Tabus hat, der in Ägypten gesucht wurde, der nicht richtig reden konnte, gerade er wurde von Gott als Befreier ausgesucht. Mose lässt sich mit vielen Höhen und Tiefen auf die Zusagen Gottes: „ Ich bin mit dir“ ein, und er geht. Er spricht dann beim Pharao nicht, was bei ihm gut ankommt, sondern worauf es ankommt, dass die Freiheit, ein menschenwürdiges Leben des Volkes Gottes einen  höheren Wert hat, als das Interesse des Pharaos.

Die falschen Wertvorstellungen verursachen, dass manche Themen zu Tabus gemacht, gern übersehen werden. Jesus sagt es im Evangelium, dass manches den Weisen und Klugen verborgen bleibt, den Unmündigen aber offenbart wird. Die Unmündigen sind im Evangelium nicht die Naiven, Jesus fordert keinen naiven Glauben, sondern die, die wie Kinder ganz tief vertrauen können, dass Gott mit uns ist, dass er uns ins Leben schickt.     

Diese Kraft, die von der Aussage: „Du bist, wie du bist, stehe zu dir, hab keine Angst vor dir selbst und arbeite an dir, steh zu deiner Vergangenheit, zu den versteckten Winkeln deines Herzens, weil auch Gott zu dir steht, mit dir rechnet und deinen Namen in seinem Herzen eingetragen hat.

Solche Personen wie Mose, aber auch Erzbischof Oscar Romero und z.B. die Trägerinnen und Träger des Oscar Romero-Preises sind ein Beweis dafür, dass man aus dem eigenen Leben etwas machen kann, dass Gott aus unserem Leben mehr machen kann als wir vermuten. 

Gute, aufbauende Auseinandersetzungen mit den eigenen Tabu-Themen, gute Gespräche, schöne Begegnungen miteinander und mit Gott.

Amen.  

ZEITBEFUND:

SINN & UNSINN VON TABUS

Referat: Univ. Prof. i. R. Mag. Dr. iur. Rotraud A. Perner

Psychotherapeutin / Psychoanalytikerin

Zert. Erwachsenenbildnerin (PH) 

Gesundheitspsychologin

Feldsupervisorin (ÖBVP)

Gerichtssachverständige i. R.

Zum SINN von Tabus:

1. Tabus haben den Sinn, vor Annäherung, Berührung, Beschmutzung zu schützen.

2. Dort, wo etwas sehr wertvoll – „heilig“ – betrachtet wird, pflegen sich erwachsene Menschen im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte in natürlicher Behutsamkeit achtsam und ehrfurchtsvoll anzunähern.

Moses

Der Kleine Prinz

Liebe 

3. Alles, was wir „können“ im Sinne von „etwas erlernt haben“ bzw. „ein Verhalten beherrschen“, beruht auf neuronalen Vernetzungen. Zuerst wird jeweils ein Wahrnehmungsneuron angebahnt, vertieft, mit einem Handlungsneuron und weiterhin mit anderen Handlungsnervenzellen verbunden. 

Durch das Vorbild und die sprachlichen Kommentare von Bezugspersonen werden dabei Bewertungen verankert und Verhaltensmuster geprägt. Diese können auf die optionale ganzheitliche Gesundheit aufbauend oder zerstörerisch einwirken.

Zum UNSINN von Tabus:

1. Unsinnig kann alles bezeichnet werden, was dysfunktionale Wirkungen aufweist.

2. Unsinnig wäre in diesem Sinn, wenn das erwünschte Ziel ökologisch und ökonomisch einfacher, schonender und bereichernder erreicht werden kann bzw. wenn mit der  gewählten Verhaltensweise Schaden angerichtet wird.

Wissen oder Bildung unter dem Vorwand des Schutzes grundsätzlich vorzuenthalten und damit Selbstbestimmung und Verantwortlichkeit zu unterbinden wäre hier ein klassisches Beispiel; die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat durch die breite Verfügbarkeit audiovisueller Medien einerseits zu einer enormen Zunahme an Wissen, Bildung und kritischem Bewusstsein – andererseits zu verstärkter Manipulation durch Spindoctoring und  Werbepsychologie geführt.

3. Es ist daher jedenfalls die Frage zu stellen, wem Tabus nützen, wer sie errichtet bzw. zu bewahren versucht, vor allem aber auch, welche Methoden dabei angewandt werden.

Zu den gängigen Methoden gehört Angstmache, Demütigung („Killerphrasen“) und Ausgrenzung. Sie alle zählen zu Gewalt (nach Johan Galtung: „Feindselige Akte mit Schädigung des Potenzials“), lösen Stress aus, verletzen dadurch die leibseelischgeistige Integrität und schädigen die Gewissensfunktion. Ganzheitliche Gesundheit bedeutet körperliches Empfinden, intuitives Ahnen, seelisches Fühlen und kritisch-kognitives Denken in Balance zu bringen. Denken und Fühlen kann durch gezielte Sprache bzw. Bilder leicht manipuliert werden. Intuition – ein wesentlicher Faktor in der Gewaltprävention – wird hingegen abgewertet; diese Strategie betrifft auch den Glauben (im religiösen Sinn) und damit die ethische Verantwortlichkeit vor Gott. Der Körper lügt nicht – er sagt die Wahrheit – allerdings in „Symptomen“.

Zum KONFLIKTFELD von SINN und UNSINN:

1. Aus dem Vorangestellten ergibt sich ein unvermeidliches Konfliktpotenzial zwischen denjenigen, die kritiklose Akzeptanz ihrer Verhaltensweisen einfordern und all denjenigen, die die innewohnende Gewalt erkennen und Verbesserungen bewirken wollen.

2. Üblicherweise führen derartige Zieldifferenzen zu Machtkämpfen. Statt Energie darauf aufzuwenden, wie man red-lich unterschiedliche Positionen zueinander in Beziehung setzt, werden intellektuelle und materielle Ressourcen aufgewendet, die der Ver-nicht-ung des Widerparts dienen sollen.

3. Das eigentliche „unsinnige“ Tabu besteht daher in der angepeilten Beseitigung des Gegenteils. Ich nenne das den „zweiten“ – d. h. Suche nach Dominanz über den anderen - und schließlich „dritten Sündenfall“ – und spiele damit auf den Brudermord Kains an. Denn das „sinnvolle“ Tabu muss nicht aufgebaut oder aufrechterhalten werden – es ergibt sich von selbst aus der Achtsamkeit.

SALUTOGENE  KONFLIKTLÖSUNGEN:

1. Im Sinne des von mir präzisierten „Prinzips“ der Salutogenese besteht der erste Schritt immer in der Wahrnehmung des Konfliktpotenzials.

2. Der zweite Schritt besteht in der Suche nach alternativen Verhaltensweisen. Dazu zählen auch offene Erklärungen.

3. Der dritte Schritt ist der kommunikative und damit der schwerste: er besteht darin, die eigenen Befürchtungen und Begehrlichkeiten mitzuteilen, das bedeutet Verzicht auf Lügen inklusive Selbstinszenierungen und Manipulationen. Aufmerksamkeit, Energie und Geld durch Pseudoberichte samt Empörung über Tabuthemen zu akquirieren zähle ich auch dazu.   

Weiterführende Literatur:

Rotraud A. Perner, Darüber spricht man nicht – Tabus in der Familie, Kösel 2008

Rotraud A. Perner, Die Überwindung der Ich-Sucht. Sozialkompetenz und Salutogenese. 

Studienverlag 2010

Rotraud A. Perner, Die Wahrheit wird euch frei machen – Sexuelle Gewalt im kirchlichen Bereich … 

und anderswo. Prävention – Behandlung – Heilung. Gezeiten Verlag 2006

Rotraud A. Perner, Hand – Herz – Hirn. Zur Salutogenese mentaler Gesundheit. aaptos 2011

Rotraud A. Perner, Kaktusmenschen – Zum Umgang mit verletzendem Verhalten, ORAC 2011 

(ab 14. 9. 2011 im Buchhandel)

Rotraud A. Perner, Missbrauch: Kirche – Opfer – Täter. LIT-Verlag 2010

DONNERSTAG, 14. Juli 2011

TABUS IM PERSÖNLICHEN UMFELD

Referat: Dr. Irmgard Singh

Tageshospiz Salzburg

Wie die Hospizbewegung das Sterben aus der Tabuzone geführt hat

Oft fordert das Leben, dass man sich der Frage nach dem Sterben stellt, oft unfreiwillig durch einen Todesfall im Umfeld oder die Diagnose einer schwerwiegenden Krankheit. Oft bleibt dann wenig Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen. Der Tod ist ein großes Tabu, obwohl die Gewissheit, dass wir einmal sterben werden, alle Menschen verbindet.

Trotz zunehmender Fortschritte in der Medizin wachsen mehr und mehr die Zweifel an den derzeit beschrittenen Wegen. Gentechnik und Präimplantationsmethoden am Beginn des Lebens, künstliche Lebenserhaltung und Tötung auf Verlangen am Lebensende eröffnen ein ganz neues Feld der Therapie, aber auch der notwendigen ethischen Fragestellungen. Immer mehr wird klar, dass nicht alles, was möglich ist, auch sinnvoll und wünschenswert ist. 

Dies drückt sich auch an dem zunehmenden Interesse an den Themen Patientenverfügung und Vorsorgevollmacht aus. Viele Menschen haben Angst, dass zuviel gemacht wird, dass sie medizinisch übertherapiert – „an Schläuchen hängend“ – sterben werden. 

Durch eine zunehmende Spezialisierung und Technisierung des Medizinbetriebs ist der Mensch nur noch in Teilaspekten im Blick und somit verliert sich eine Sicht auf den ganzen Menschen. Als Bespiel möchte ich hier einen alten Herrn vorstellen, der wegen vielerlei Schmerzen in unsere Schmerzsprechstunde kam. Im Gespräch kam schließlich heraus, dass die Schmerzen zu der Zeit ihren Anfang nahmen, als seine Tochter starb. Diesen Mann nur mit Schmerzmedikamenten zu behandeln, wird sehr wahrscheinlich nicht zu einer zufriedenstellenden Linderung seiner Beschwerden führen.

Dem derzeitigen Zeitgeist, der Jugend, Schönheit und Vitalität in den Mittelpunkt stellt, ist die Beschäftigung mit Siechtum, Sterben und Tod ein Gräuel. 

Heutzutage ist der „Tod“ unsichtbar, er verschwindet hinter Krankenhausmauern, Begräbnisse finden in aller Stille oder sogar anonym statt. Werte und Rituale, die früher Halt gegeben haben, verlieren zunehmend an Bedeutung.

Die Hospizbewegung versucht dieser Entwicklung entgegen zu treten und diese Themen in der Öffentlichkeit sichtbar zu machen. 

An dieser Stelle möchte ich zwei Frauen nennen, die diese Bewegung durch ihr Schaffen maßgeblich beeinflusst haben:

Dame Cicely Saunders (1918-2005) eröffnete 1967 das erste moderne Hospiz in London, das St. Christopher Hospice. Sie postuliert in ihrer Beschreibung des „total pain“, dass Schmerzen neben der physischen, immer auch eine psychische, soziale und spirituelle Ebene haben.

Dr. Elisabeth Kübler-Ross, die durch ihr Buch „Interviews mit Sterbenden“(1969) berühmt wurde, richtete den Blick auf die Sterbenden und beobachtete die verschieden Phasen des Sterbens (Nicht wahrhaben wollen und Isolation – Zorn – Depression – Verhandeln – Zustimmung). 

Die letzten Jahre brachten eine zunehmende Professionalisierung des Hospizbereiches. Hospizteams aus menschlich und fachlich qualifizierten ehrenamtlichen BegleiterInnen begleiten schwerkranke und sterbende Menschen, sowie deren Angehörige. Hospizbegleitung findet sowohl zuhause, als auch in Krankenhäusern oder Pflegeeinrichtungen statt. Alle Einrichtungen der Hospiz- und Palliativversorgung setzen sich – in enger Zusammenarbeit – dafür ein, die Lebensqualität zu fördern, quälende Symptome zu lindern und unnötige Krankenhausaufenthalte zu vermeiden: mobile Hospiz- und Palliativteams, Tageshospize, stationäre Hospize und Palliativstationen. Die Autonomie des Einzelnen wird gewahrt und die Angehörigen in dieser schweren Zeit unterstützt. Wünsche, Ziele und das Befinden des Patienten stehen im Vordergrund der Behandlung.

„Du bist wichtig, weil Du eben Du bist.
Du bist bis zum letzten Augenblick Deines
Lebens wichtig und wir werden alles tun,
damit Du nicht nur in Frieden sterben
sondern auch bis zuletzt Leben kannst.“
Cicely Saunders

Referat: DIE PRÄAMBEL DER ANONYMEN ALKOHOLIKER 

Anonyme Alkoholiker sind eine Gemeinschaft von Männern und Frauen, die miteinander ihre Erfahrung, Kraft und Hoffnung teilen, um ihr gemeinsames Problem zu lösen und anderen zur Genesung vom Alkoholismus zu verhelfen.

Die einzige Voraussetzung für die Zugehörigkeit ist der Wunsch, mit dem Trinken aufzuhören.

Die Gemeinschaft kennt keine Mitgliedsbeiträge oder Gebühren, sie erhält sich durch eigene Spenden.

Die Gemeinschaft AA ist mit keiner Sekte, Konfession, Partei, Organisation oder Institution verbunden; sie will sich weder an öffentlichen Debatten beteiligen, noch zu irgendwelchen Streitfragen Stellung nehmen.

Unser Hauptzweck ist, nüchtern zu bleiben und anderen Alkoholikern zur Nüchternheit zu verhelfen.

Krankheiten, im besonderen Krankheiten mit dem Stigma der Willensschwäche wie gerade auch Alkoholismus, sind an sich schon ein großes Tabu in unserer heutigen Zeit. 

Die beiden Vertreter der Anonymen Alkoholiker werden sich bei der Veranstaltung gezielt dem 4. und 5. Schritt dieses 12-Schritte-Programms widmen. Diese beiden Schritte bringen alle Themen unseres Lebens ans Tageslicht. Dazu zählen natürlich auch alle Tabuthemen, wie z.B. finanzieller und/oder moralischer Ruin der Existenz, seelische und/oder körperliche Gewalt in den Familien, kriminelle Handlungen, Suizidversuche und vieles mehr.

Durch den Schutz der Anonymität und durch die Ehrlichkeit in den Wortmeldungen der schon auf dem Weg der Genesung befindlichen AA-Mitglieder kann jeder seine Tabuthemen erkennen, seine persönlichen  Beweggründe zu seinen Handlungen verstehen lernen und beginnen, sie mit Hilfe der 12 Schritte aufzuarbeiten. 

Niemand in den AA-Gruppen hat das Recht,  Anordnungen zu erteilen oder Regeln aufzustellen. Jeder spricht nur von sich und seinen Erfahrungen und wird in seiner Wortmeldung nicht unterbrochen. Diese gelebte Toleranz in den AA-Gruppen lassen jeden Teilnehmer an den Meetings frei von Zwang oder Vorschriften in dem für ihn richtigen Tempo genesen.  


Die 12 Schritte der Anonymen Alkoholiker lauten:

1. Schritt
Wir gaben zu, dass wir dem Alkohol gegenüber machtlos sind - und unser Leben nicht mehr meistern konnten.

2. Schritt
Wir kamen zu dem Glauben, dass eine Macht, größer als wir selbst, uns unsere geistige Gesundheit wiedergeben kann.

3. Schritt
Wir fassten den Entschluss, unseren Willen und unser Leben der Sorge Gottes - wie wir Ihn verstanden - anzuvertrauen.

4. Schritt
Wir machten eine gründliche und furchtlose Inventur in unserem Inneren.

5. Schritt
Wir gaben Gott, uns selbst und einem anderen Menschen gegenüber unverhüllt unsere Fehler zu.

6. Schritt
Wir waren völlig bereit, all diese Charakterfehler von Gott beseitigen zu lassen.

7. Schritt
Demütig baten wir Ihn, unsere Mängel von uns zu nehmen.

8. Schritt
Wir machten eine Liste aller Personen, denen wir Schaden zugefügt hatten und wurden willig, ihn bei allen wieder gutzumachen.

9. Schritt
Wir machten bei diesen Menschen alles wieder gut - wo immer es möglich war -, es sei denn, wir hätten dadurch sie oder andere verletzt.

10. Schritt
Wir setzten die Inventur bei uns fort, und wenn wir Unrecht hatten, gaben wir es sofort zu.

11. Schritt
Wir suchten durch Gebet und Besinnung die bewusste Verbindung zu Gott - wie wir Ihn verstanden - zu vertiefen. Wir baten Ihn nur, uns Seinen Willen erkennbar werden zu lassen und uns die Kraft zu geben, ihn auszuführen. 

12. Schritt
Nachdem wir durch diese Schritte ein spirituelles Erwachen erlebt hatten, versuchten wir, diese Botschaft an Alkoholiker weiterzugeben und unser tägliches Leben nach diesen Grundsätzen auszurichten.

FREITAG, 15. Juli 2011

TABUS IM GESELLSCHAFTLICHEN UMFELD

Referat: Elias Bierdel

Das anonyme Massensterben an den EU-Aussengrenzen

Angesichts der anschwellenden Wanderungsbewegungen in der globalisierten Welt fällt Europas Regierungen nicht viel mehr ein, als die Mauern rings um den Kontinent höher zu ziehen: mit einem beispiellosen System aus Zäunen, Radarüberwachung, Satellitenaufklärung, militärischen Sperrzonen, Kriegsschiffen, Polizei- und Grenzschutztruppen will das reiche Europa die Zuwanderung aus den verarmten Nachbarregionen verhindern. 

Wieviele Menschen bisher den Versuch der heimlichen Einreise mit dem Leben bezahlen, kann niemand sagen, denn die kleinen überfüllten Boote werden bei ihrer Abfahrt von keiner Hafenbehörde registriert – keine Passagierliste gibt Auskunft über die Identität der Reisenden auf ihrer gefährlichen Überfahrt. Nur zwei NGOs, die holländische Menschenrechtsorganisation United und Fortress Europe in Italien zählen seit rund 20 Jahren all die Leichen der Erstickten, Ertrunkenen, Verdursteten vor unserer Haustüre. Auf diesen Listen sind derzeit rund 18.000 bestätigte Todesfälle dokumentiert. Doch die Dunkelziffer ist hoch. Schätzungen gehen davon aus, dass rund die Hälfte der afrikanischen Migranten ihr Ziel nicht lebend erreicht. Die Behörden auf den Kanaren rechneten allein für das Jahr 2006 mit 6000 Toten im Atlantischen Ozean zwischen dem afrikanischen Festland und der zu Spanien gehörenden Inselgruppe. 

Die Kanaren sind mittlerweile so effizient abgeriegelt, dass kaum noch Boote mit Flüchtlingen oder MigrantInnen diesen europäischen Aussenposten im Atlantik erreichen. Dafür steigen die Zahlen andernorts wieder: Als infolge der Umbrüche in der arabischen Welt Anfang 2011 vermehrt „illegale Einreisen“ auf der italienischen Mittelmeer-Insel zu verzeichnen waren, schlug die italienische Regierung rasch Alarm und rief den „humanitären Notstand“ für das Eiland aus. Nachdem Rom die angelandeten Tunesier zum Teil mit Dokumenten versah, die diese zur Weiterreise innerhalb der Schengenzone berechtigten, geriet die gesamte EU in eine (Flüchtlings-)Krise.

Zahlreiche Regierungen kündigten an, notfalls die zuvor feierlich abgeschafften Grenzkontrollen wieder einzuführen. Unter dem Druck der rechtspopulistischen „Volkspartei“ setzte Dänemark mit 1. Juli diesen Plan in die Tat um, mit ungewissen politischen Folgen. Von den 1.800 registrierten Todesfällen vor Lampedusa im ersten Halbjahr 2011 war da schon keine Rede mehr.

An vielen „Frontabschnitten“ der EU-Aussengrenze geht es mörderisch zu: In den Minengürteln am Grenzfluss Evros, der Griechenland von europäischen Teil der Türkei trennt, sind nach Angaben des Flüchtlingshilfswerks der Vereinten Nationen in den letzten 10 Jahren über 300 Menschen gestorben. Und auch auf dem Wasser setzte vor allem Griechenland in den letzten Jahren Maßstäbe bei dem, was nun auch in öffentlichen Regierungsverlautbarungen immer öfter mit dem Wort „Flüchtlingsabwehr“ bezeichnet wird. Dort erreicht der heimliche Krieg gegen die unerwünschten Migranten einen Grad an Unmenschlichkeit, der sich mit den Folterpraktiken von Guantanamo und Abu Ghraib messen kann: Überlebende berichten von schwersten körperlichen Misshandlungen bis hin zu Scheinhinrichtungen mit Schusswaffen, Untertauchen des Kopfes oder durch übergestülpte Plastiktüten.   

Allgemein wandelt sich die Küstenwache in den „Frontstaaten“ Malta und Griechenland immer mehr vom Garanten für einen sicheren Verkehr auf See zum Schrecken der Bootsflüchtlinge (in Italien gilt ähnliches für die hochgerüsteten Schnellboote der Guardia di Finanza). Ihre Einheiten haben den Auftrag, potentielle illegale Einwanderer in ihren meist völlig seeuntauglichen Booten zu stoppen und zur Umkehr zu bewegen. Selbstverständlich soll dabei – nach offizieller Darstellung - keine Gewalt angewendet werden! Was das im Einzelnen bedeutet, kann sich jeder leicht selbst vorstellen: Wenn die Verzweifelten in ihren Nussschalen, seekrank und kurz vor dem Verdursten, nach einer vielleicht 4- oder 5tägigen (z.B. auf der Route Lybien-Malta) oder sogar mehrwöchigen (Senegal – Kanarische Inseln) Überfahrt endlich Land sehen, dann kommt ihnen ein Patrouillenboot entgegen, mit der höflich vorgetragenen Bitte, doch lieber wieder heimzufahren? 

Ganz abgesehen von den völlig offenen Fragen, in welcher Sprache mit den Passagieren kommuniziert wird, ob diese überhaupt in der Lage sind (physisch und technisch) umzukehren, ob sie über ausreichend Trinkwasser verfügen und wie sich in den nächsten Tagen wohl das Wetter entwickeln wird ... abgesehen von alledem dürfte klar sein, dass Menschen, die auf einer derart langen, gefährlichen Reise einmal soweit gekommen sind, unter keinen Umständen dorthin zurück wollen, wo sie abgefahren sind. Damit wird deutlich, dass es ohne direkte oder indirekte Gewaltanwendung keine realistische Möglichkeit geben wird, sie von der Durchführung ihres Vorhabens abzubringen. 

Dass die in Italien – aber auch von anderen EU-Mittelmeeranrainern – geübte Praxis gegen maßgebliche internationale Rechtsnormen verstößt, wird auch vom Deutschen Institut für Menschenrechte  – einer ausschließlich aus Bundesmitteln finanzierten Einrichtung - bestätigt. Dr. Hendrik Cremer, Völkerrechtler am Deutschen Institut für Menschenrechte: „Menschenrechtliche und flüchtlingsrechtliche Verpflichtungen werden momentan systematisch unterlaufen an den EU-Außengrenzen. Es liegen Berichte vor und auch Fakten seitens (der EU-Grenzschutz-Agentur) FRONTEX, dass es immer wieder zu Einsätzen kommt durch Schiffe, die Flüchtlingsboote abdrängen. Und eine solche Praxis ist ganz klar mit der Genfer Flüchtlingskonvention und mit der Europäischen Menschenrechtskonvention nicht zu vereinbaren.“

Dass europäische Behörden tatsächlich die Ankunft von „unerwünschten Personen“ sogar um den Preis ihres Todes verhindern wollen, zeigte sich im September 2009, als ein Flüchtlingsboot mit Eritreern über zweieinhalb Wochen zwischen italienischen und maltesischen Grenzschutz-Einheiten hin und her geschoben wurde, bis schließlich 73 der ursprünglich 78 Passagiere gestorben waren. Zwischenzeitlich waren sogar Beamte der maltesischen Küstenwache an Bord des Todesbootes und starteten den Außenbordmotor (nach Aussagen eines der Bootsinsassen mit den Worten „Fahrt dahin zurück, wo Ihr hergekommen seid!“) weil die Verdurstenden bereits nicht mehr die Kraft dazu hatten. Als die fünf einzigen Überlebenden völlig entkräftet auf Sizilien europäischen Boden erreichten, wurden sie vom zuständigen Staatsanwalt  prompt wegen illegaler Einreise angeklagt. 

Die italienische Tageszeitung Avvenire, die der katholischen Bischofskonferenz in Rom nahesteht, zog angesichts des schockierenden Vorgangs sogar einen Vergleich mit der Schoah: “Der Westen hat die Augen zugemacht, er wollte das Boot mit den Eritreern nicht sehen, wie zu Zeiten des Naziregimes, in denen niemand die verplombten Züge mit den Juden gesehen hat. (…) Keine Immigrations-Kontrollpolitik aber kann es rechtfertigen, ein Flüchlingsboot seinem Schicksal zu überlassen.” 
Referat:  Mary Kreutzer

Tabus im Frauenhandel

Die legale Sklaverei wurde im Zuge der letzten 200 Jahren weltweit abgeschafft, doch die moderne Sklaverei in Form in Form von Schuldknechtschaft, Frondienst, Zwangsarbeit durch Gefangene und Leibeigenschaft hat sich in den letzten Jahrzehnten intensiviert.  Die Internationale Arbeitsorganisation (ILO) spricht von über 12 Millionen Männern und Frauen, Buben und Mädchen, die heute weltweit als Sklavinnen ausgebeutet werden. Nach Angaben von Europol gilt hierbei der Menschenhandel als das Verbrechen mit der höchsten Zuwachsrate. 
Etwa eine halbe Million Frauen und Mädchen werden laut amnesty international jedes Jahr nach Westeuropa gehandelt: in die Ehe, in die Zwangsprostitution, in Haushalte, in die Alten- und Krankenpflege, als Straßenbettelnde und  in verschiedene andere sklavenähnliche Arbeitsverhältnisse. Im jüngsten UNODC-Bericht (2009) wird  die Ausbeutung von Frauen und Mädchen in der Sexindustrie als häufigste Form des Menschenhandels mit 79 Prozent angegeben. Wobei jegliche Zahlenangaben in diesem Bereich mit Vorsicht zu betrachten sind, da die Dunkelziffern, etwa im Bereich der Zwangsarbeit, weit höher liegen.        
Auch Österreich ist durch seine zentrale Lage in Mitteleuropa betroffen. Konkrete Zahlen gibt es keine, aber es kann von mehreren Zehntausend jährlich, vorwiegend (aber nicht ausschließlich) Mädchen und Frauen, die in Österreich ausgebeutet werden, ausgegangen werden (in der Prostitution, im Drogenhandel, in Haushalten von DiplomatInnen, in Fabriken, in der Ernte, im Organhandel, etc.). 

Es wäre falsch zu behaupten, dass das Thema an sich, „Frauenhandel“, in Westeuropa ein „Tabuthema“ darstelle, wie dies sehr wohl der Fall etwa im Irak oder in anderen Ländern ist, in denen mutige AktivistInnen ins Exil flüchten müssen, wenn sie über Frauenhandel und Zwangsprostitution forschen, berichten, oder Opfer unterstützen. 

Hierzulande lesen wir tagtäglich über Frauenhandel, Menschenhandel und Zwangsprostituierte. Es gibt unzählige Reportagen, Artikel, Diskussionssendungen, Bücher und wissenschaftliche Arbeiten zum Thema.

Auch wenn das Thema „Frauenhandel“ an und für sich kein Tabu darstellt, so ist es offensichtlich, dass starke Tabus rund um die Verantwortlichkeiten dieses Verbrechens, was die Nachfrage, also die sogenannten „Freier“, betrifft, existieren. Im Fokus – auch der Medien – stehen immer  die Frauen, die meist in Stringtangas, halbnackt mit Lederstiefel, etc., abgebildet werden.  Wo sind die Freier? Warum sind sie nicht sichtbar? Warum sind Aufklärungskampagnen für Freier, Taxifahrer, Hotelbesitzer und für all jene, die in Österreich von Frauenhandel indirekt profitieren, inexistent? 

Weitere Tabus rund um die Ausbeutung in der Zwangsprostitution sind: das wirtschaftliche Gefälle, die Korruption Österreichischer Behörden im In- und Ausland, der mangelhafte Opferschutz, die mangelnde Unterstützung von Hilfsorganisationen durch den Staat, die fatalen Auswirkungen durch die Ansiedlung von Integrationsagenden im Innenministerium, der Verein „Menschenrechte Österreich“, der die Schubhaft „betreut“, das Arbeitsverbot für AsylwerberInnen mit der Ausnahme: Prostitution, usw. 

Diese Tabufelder sollen im Vortrag skizziert werden. 
(mit Dank für die Denkanstöße an Christiana Weidel, Thomas Schmidinger, Alicia Allgäuer und Hannah Gasser)
Referat: Mag. Dr. Rainer König-Hollerwöger, 

Präsident von IPS-WIEN
Sozial-Sexualforscher, Kulturphilosoph, Künstler

Es gibt Gesetze betreffend das menschliche und zwischenmenschliche Verhalten.

Es gibt verschiedene Gesellschaftsschichten mit unterschiedlichen Bedürfnissen, Lebensformen und Lebensinhalten.

Hinter den gesetzlichen Vorgaben der Staaten innerhalb und außerhalb der EU und den unterschiedlichen Gesellschaftsformen steht jeweils ein persönliches Wesen mit bewussten und unbewussten Anteilen: Es ist der von einem „Ich“ beseelte Mensch.

Der Mensch beinhaltet nicht nur ein seine Persönlichkeit ausstrahlendes Wesen in der geistig-seelischen Wirksamkeit seines Ichs, sondern wird während seines Lebens dauerhaft von „Innen“ und „Außen“ bewegt. Diese Bewegungen offenbaren sich in seinen Emotionen, seinen Blutzirkulationen, seiner Atmung und in seinen mehr oder minder bewussten Handlungen.

Dazu gehört selbstverständlich auch die menschliche Erotik und Sexualität.

Die innerste Sehnsucht des Menschen, mit einer Welt des Geistigen, Göttlichen in einem inneren und persönlichen Zusammenhang zu sein bzw. in eine innere Beziehung zu gelangen, kann dazu führen, dass der Mensch in den beiden Geschlechterrollen von Frau und Mann Wege in der Form von Meditation, Gebet u. a. sucht.

Wie und wo kann sich nun dieses komplexe Wesen Mensch mit seinem Ich und seinen vielfachen Sehnsüchten, Idealen, Trieben und Antrieben verwirklichen?

Jedenfalls gibt es einmal durch die jeweiligen Gesetze Grenzen des äußeren menschlichen Spielraumes.

Als Sozial- Sexualforscher, Kulturphilosoph  und Künstler habe ich es immer wieder mit Erlebnissen, Emotionen, Sehnsüchten, Hoffnungen, Freude und Trauer von Frauen und Männern zu tun, die diese da und dort geheim halten.

Was hat es damit zu tun, dass Frauen und Männer für sich selbst Geheimnisse brauchen, ja oft  suchen?

Je stärker die äußere Angepasstheit an die jeweiligen gesellschaftlichen Normen und Formen ist, desto intensiver kann sich im Menschen dessen „innerstes Kind“ melden. Also jenes Wesen, das selbst turbulent, spontan, emotional und ungebunden sein will!

Obwohl  in der westlichen Zivilisation die menschliche Sexualität immer mehr auch über die Medien, vor allem das Internet enttabuisiert wurde und wird, gibt es ein stärker werdendes Tabu in unsrer Gesellschaft und das ist die Sprache, das Sprechen über seine oft verschütteten Gefühle, Gedanken, innersten Sehnsüchte, Enttäuschungen, Frustrationen, ja Depressionen. 

Die Angst, „erwischt“, ausgelacht, abgewertet u. a. zu werden, kann bei Frauen und Männern dazu führen, dass sie auf „geheimen Pfaden“  ihren Wünschen und Sehnsüchten nachgehen. 

Vor allem wenn das reale Tun und Handeln nicht mit den mehr oder minder ausgesprochenen „Spielregeln“ der die Frauen und Männer unmittelbar umgebenden Gesellschaft nicht übereinstimmen, dann kann es bei diesen zu Verdeckungen, Irreführungen und Täuschungen kommen. 

Drei konkrete Beispiele werden zur Verdeutlichung der Tabufrage herausgegriffen:

1. Ein angesehener Jurist ist seit zwei bis drei Jahrzenten „glücklich“ verheiratet, hat auch Kinder und Enkelkinder

2. Eine kinderlose Dame

3. Eine seit langer Zeit verheiratete Frau 

Durch intensive, jeweils vor Ort in den verschiedenen Ländern, Städten und Gemeinden  stattfindende wissenschaftliche Erforschungen teilnehmender Beobachtung erscheint als ein quantitatives und qualitatives Ergebnis, dass der größte Teil der Gesellschaft von Frauen und Männern nicht nur mit Tabus lebt, sondern hinter den Fassaden der alltäglichen gesellschaftlichen Normalität sein eigentliches persönliches Leben führt und leben will.  

SAMSTAG, 16. Juli 2011

TABUS IM KIRCHLICHEN UMFELD

Referat: Anton A. Bucher

Von den Dogmen bis zu den Priesterkindern

Die Skizzen gliedern sich in zwei Punkte. Wenn von „Tabus“ im kirchlichen Umfeld die Rede sein soll, ist als erstes zu klären, was unter „Tabu“ verstanden wird. Der Begriff ist ursprünglich „religiös“ und bezog sich auf die Scheu vor dem Heiligen und Numinosen, das den Menschen zutiefst ergreift und erschauern lassen kann. Dem gegenüber wird heute unter einem Tabu primär eine Thematik verstanden, um die zwar gewusst wird, über die zu reden sich jedoch nicht ziemt. Wie der zweite Teil belegt, gab und gibt es solche Themen in der Kirche genug.

1. Was ist „tabu“

Als James Cook bei seiner Weltumseglung im Jahre 1777 auch die Insel Polynesien erkundete, fiel ihm auf, dass die Ureinwohner bestimmte Speisen nicht aßen, vor der Berührung mit bestimmten Gegenständen zurückschreckten, einzelne Örtlichkeiten mieden und keinesfalls betraten. Als sie gefragt wurden, warum diese ängstliche Scheu, hörten er und seine Gefährten das Wort „tabu“. Die Entdecker brachten dieses Wort nach Europa, wo es Ende des 19. Jahrhunderts Eingang in die Umgangssprache fand, sowohl als Adjektiv: „X ist tabu“, als auch als Nomen: „Y ist ein Tabu“. Definitiv ins Vokabular ging der Begriff aufgrund der Schrift „Totem und Tabu“ ein, die Sigmund Freud 1913 veröffentlichte, darin Tabus so definierend, dass sie vorrational sind und ihre Bedeutung in zwei entgegengesetzte Richtungen auseinandergeht: „Einerseits: heilig, geweiht; anderseits unheimlich, gefährlich, verboten, unrein“
. Insofern lässt „Tabu“ auch an die Phänomenologie des Heiligen denken, die wir Rudolf Otto verdanken: Das Heilige als mysterium tremendum und mysterium fascinosum, das den Menschen erschauern lässt, ihn aber auch mit Ehrfurcht durchdringt.
 Dem gegenüber ist das heutige Verständnis von „Tabu“ gleichsam temperierter: Themen, die nur eingeschränkt öffentlich zur Sprache gebracht werden können, wenn überhaupt.

Tabus sind ubiquitär, d.h. sie begegnen in allen Kulturen und zu allen Zeiten. Einige Tabus sind resistenter und weiter verbreitet als andere, beispielsweise das von Freud auf die ödipale Konstellation zurückgeführte Inzesttabu. Wieder andere Tabuthemen sind lokaler und gleichsam ephemer, beispielsweise das Tabu, über den Genozid an den Armeniern zu sprechen, das nur in der Türkei herrscht(e), oder das Tabu, an die Vertreibung aus Ostpreußen und die Flucht vor der Roten Armee zu erinnern, das nur in der DDR galt und aufgeweicht wurde, als die Dichterin Christa Wolf im Jahre 1975 ihren Roman „Kindheitsmuster“ veröffentlichte.

Tabus stabilisieren soziale Systeme, einschließlich Religionen und Kirchen. Der Mitbegründer der wissenschaftlichen Psychologie und große Völkerpsychologe Wilhelm Wundt nannte das Tabu sogar den ältesten, ungeschriebenen Gesetzescodex der Menschheit. Tabus reglementierten – vor jedweder schriftlicher Rechtsprechung – die Gestaltung der Sexualität sowie den Umgang mit dem Heiligen und dessen Repräsentanten (speziell Schamanen und Priestern), aber auch den mit dem Tod. Da Tabus auch vorrational und emotional stark aufgeladen sind, versteht sich, dass ihre Verletzung massiv geahndet werden kann. Wenn im Vodoo-Kult Tabus verletzt werden, kann dies den Tod bringen – allein durch einen entsprechenden Fluch durch einen Medizinmann.
 

Wenn heute Tabus bzw. eher Tabuthemen verletzt werden, sind die Sanktionen zwar abgemildert und ‚humaner‘. Gleichwohl können sie heftig sein. Jean Ziegler, heuer (2011) zunächst als Festredner zu den Salzburger Festspielen eingeladen, dann wieder ausgeladen, brach das Tabu, über die (un-)heimlichen Finanzgeschäfte in der Schweiz zu schreiben, auch über das Nazigold, die nachrichtenlosen Vermögen vieler ermordeter Juden und die Geldwäscherei.
 Er wurde als „Nestbeschmutzer“ etikettiert und vielfach mit Wörtern beschimpft, die an Freuds Konzept der Analität erinnern. Auch in der Kirche: 1984 brach der Dominikanerpater Thomas Doyle in den USA mit dem Tabu, die Missbrauchsfälle in der Kirche einfach zu verschweigen und die vielfach übliche Reaktion der Kirche – pädophile Priester in andere Pfarren versetzen – zu billigen, weil ansonsten, wenn CNN darüber berichte, milliardenschwere Forderungen auf die Kirche zukämen. Die katholische Bischofskonferenz war entrüstet, man entzog Doyle, einem brillanten Kirchenrechtler, die Lehrbefugnis – aber er sollte recht behalten.

2. Tabuthemen in der Kirche

Aufgrund der bisherigen Ausführungen zu Tabu ergeben sich bezüglich Kirche zwei Akzente: Wenn diese – ganz im Sinne der ursprünglichen Bedeutung von Tabu – als numinos, unberührbar, unveränderlich aufgefasst wird. Sodann Themen, über die in der Kirche das Tuch der Verschwiegenheit ausgebreitet wird.

Die Kirche als Tabu: 

Personen, die die Kirche kritisieren (auch konstruktiv), können harsche Gegenreaktionen auf sich ziehen. Man lese dazu in dem erzkatholischen Internat-Nachrichtenforum kath.net, untergriffiger noch in kreuz.net. David Berger, der als orthodoxer Theologe Karriere gemacht hatte, bis er sich zu seiner Homosexualität bekannte,
 wurde als „gestört“ etikettiert, als „Sodomist“, vor allem aber als Beschmutzer der einen wahren und reinen Kirche. Offensichtlich wird diese als zutiefst sakrosankt wahrgenommen, als unveränderbar, als erfüllt mit göttlichem Geist – ähnlich wie das mana für die Polynesier (göttlich-geistige Energie) – als unberührbar, kurz: tabu. Charakteristisch ist, wie vielfach Kleriker gesehen wurden (und teils nach wie vor werden): Übermenschen, erhaben. Bezeichnend ist das „privilegium fori“, an dem bis 1917 festgehalten wurde: Dass Geweihte nicht vor ein weltliches Gericht zu ziehen sind, sondern allenfalls vor ein kirchliches. Dieses Privilegium wirkte bis in die jüngste Gegenwart, insbesondere im kirchlichen Umgang mit Missbrauchstätern, die nur zu oft nicht an die staatliche Justiz überstellt, sondern gedeckt wurden. Bezeichnend ist auch die Unnahbarkeit hoher kirchlicher Würdenträger, die mit vorchristlichen Symbolen nach Außen gezeigt wird, etwa durch den Krummstab, wie er im Alten Ägypten bis ins dritte vorchristliche Jahrtausend zurück verfolgt werden kann und bis heute von den Bischöfen den Gläubigen entgegen gehalten wird. Solche Insignien der Macht berührt man nicht. Verdichtet ist dies beim Papst. Immer wieder kam vor, dass Menschen Abschrankungen durchbrachen, um ihn nur kurz zu berühren und so seines „manas“ teilhaftig zu werden. Auch wenn überzeugende Indizien vorliegen sollten, dass Kardinal Ratzinger, als Präfekt der Glaubenskongregation, im Zusammenhang der Missbrauchsfälle Irregularitäten unterliefen, die einen weltlichen Juristen vor den Kadi brächten (der amerikanische Jurist Jeff Anderson hatte das im Frühjahr 2010 ausdrücklich vor
): Papst Benedikt wird nicht vor ein Gericht kommen, nicht nur aufgrund seines diplomatischen Status (Immunität), sondern auch wegen des Tabus (im ursprünglichen Sinne des Wortes), das seinem Amt anhaftet. Notabene: Immun waren in Polynesien auch die Medizinmänner und Schamanen.

Als Tabus können auch die Dogmen aufgefasst werden, und zwar insofern, als sie sich nicht verändern lassen. Gewiss, Dogmatiker hätten es leichter, wenn dies doch möglich wäre, exemplarisch bei der in Florenz im Jahre 1441 dogmatisierten Formel, außerhalb der Kirche gäbe es kein Heil (extra ecclesiam nulla salus). Freilich, im 21. Jahrhundert lässt sich nicht mehr behaupten, alle Muslime, Juden, Nicht-Katholiken kämen in das ewige Feuer. Wie das Dogma retten und zugleich geltende Moralstandards nicht verletzen? Uminterpretieren! Dies tat Karl Rahner mit dem Topos des anonymen Christentums, wonach in der Kirche ist, wer den Willen Gottes tut, ob ihm dies nun bewusst ist oder nicht. Freilich müsste man sich dann auch fragen, wie es einem erginge, wenn man als anonymer Sikh oder Buddhist bezeichnet würde. Drewermann verwies zu Recht auf die Analogien zwischen Dogmatismus und Zwangsneurose.
 Mit Paulus wäre daran zu erinnern, dass wir Menschen hier auf Erden nur Stückwerk erkennen und die volle Wahrheit bei Gott und in Gott ist – Demut, wie sie Dogmatisten gut anstünde.

Welche Themen die Kirche tabuisiert(e)

Im Folgenden kann nur eine kleine Auswahl anskizziert werden. Unbedingt zu nennen ist die Moderne, die die Kirche seit der Neuzeit beharrlich zurückdrängte, freilich nicht vollständig, sondern nur insoweit, als ihre Errungenschaften als gefährlich wahrgenommen wurden. Der Telegraph, der den römisch-katholischen Zentralismus in der Pianischen Epoche (ab Pius IX, 1848-1878) allererst ermöglichte, wurde nie mit einem „anathema“ (er sei ausgeschlossen) belegt, sondern eifrig benutzt, um päpstliche Anordnungen weltweit zu kommunizieren und die Infos von Spitzeln und Denunzianten entgegen zu nehmen. Tabuisiert wurde vor allem, was nach Freiheit und Mündigkeit schmeckte. Charakteristisch ist der Index der verbotenen Bücher, auf den auch der Jugendweltbestseller Robinson Crusoe von Daniel Defoe gesetzt wurde, dies im Jahre 1720 in Spanien. Mögliche Erklärung: Der Autor schildert, wie der Schiffbrüchige seiner eigenen Vernunft folgt und deshalb überlebt. Nicht umsonst wurde Robinson ein vielfältig gestaltetes und populäres Motiv der Aufklärung, die im Namen der Menschenrechte und der Freiheit der „Pfaffenreligion“ (Rousseau) entgegentrat. Nur mit ausdrücklicher Zustimmung der kirchlichen Obrigkeit gelesen werden durften die Schriften von Descartes, Kant, in neuerer Zeit Jean Paul Sartre etc.

Tabuisiert wurden auch neuere wissenschaftliche Entwicklungen, speziell die Evolutionstheorie von Charles Darwin, aber auch der Sozialismus – dies führte dazu, dass die Kirche im 19. Jahrhundert weite Teile der Arbeiterschaft bzw. des Proletariats verlor. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts war es den Alumni (Priesteramtskandidaten) untersagt, die Tagespresse zu lesen – Tabuisierung par excellence

Ein aktuelles Tabu ist das Priesteramt der Frau. 1994 veröffentlichte Johannes Paul II. das Apostolische Schreiben „Ordinatio sacerdotalis“, in dem behauptet wird, es sei „die treue Beachtung eines Ratschlusses, der der Weisheit des Herrn des Universums zuzuschreiben ist“, dass die Kirche keinerlei Vollmacht habe, Frauen die Priesterweihe zu spenden (Erstaunlich, was Sterbliche von Gott alles zu wissen glauben). Theologen wurden ausdrücklich angehalten, darüber gar nicht mehr erst zu diskutieren – Tabuisierung par excellence. Sollten wir es noch erleben, dass sich auch Frauen vor den Altar hinlegen dürfen und dann zu Priesterinnen gesalbt werden – wahrscheinlich mit der Begründung, die Kirche setze ihre älteste Traditionen fort, so die der Junia, gemäß Römerbrief (16,7) eine „Apostolin“ – die typisch lehramtliche Strategie, um kognitive Dissonanzen zu reduzieren.

Ein besonders trauriges Tabu sind die Priesterkinder, die in Unkenntnis ihres leiblichen Vaters aufwachsen, der ihnen vielleicht als der Onkel vorgestellt wird, der am Sonntag in seinen liturgischen Gewändern hinter dem Altar steht. Allein für den deutschen Sprachraum werden um die 5‘000 solche Kinder geschätzt. Am 17.4.2010 veröffentlichte das österreichische Nachrichtenmagazin „Profil“ eine Reportage über Priesterkinder. Die Tochter eines Pfarrers erinnerte sich, wie ihr als Kind im ‚Familienauto‘ eine Decke über den Kopf geworfen wurde, wenn dieses im Heimatdorf vor einer roten Ampel halten musste und sie neben dem Pfarrer und seiner ‚Köchin‘ hätte gesehen werden können. Anders Jesus: „Lasset die Kinder zum mir kommen!“ – Wenn Priester diesbezüglich konsequent sind, kommen sie um ihr Amt. Im März dieses Jahres trat in Gossau, Kanton Sankt Gallen, der 44jährige Pfarrer Nikolaus Popp vor seine Gemeinde und gestand, Papa zu werden – viele Gläubige möchten ihn, der von seinem Bischof übrigens nicht verurteilt, sondern aufgerichtet wurde, im Amt behalten.
 Die Frage ist es wert: Wie hätte Jesus reagiert?

Ein Tabu ist auch der Zölibat, zwar weniger dieser selber, als vielmehr seine Folgen: Das Doppelleben so vieler Priester. Der Zölibat, endgültig eingeführt am Zweiten Laterankonzil (1139), war in der Urkirche alles andere als die Regel: Die Apostel nahmen – wissen Kirchenväter wie Tertullian – ihre Frauen mit auf die Reisen. In der Kirchengeschichte wurde er notorisch übertreten. Und dies bis heute, auch wenn dieses Problem aktuell weniger bedrängt, weil das Durchschnittsalter des Klerus über sechzig Jahre liegt – nach dem 45. Lebensjahr drosselt sich die Testosteronproduktion. Eine mögliche Erklärung für das Festhalten am Zölibat ist Macht: Priester, die ihre Beziehungen und ihr Liebesleben – sei es mit Frau oder Freund – verheimlichen müssen, sind folgsamer.

Wenn im Internet zu „Tabu“ und „Kirche“ gegoogelt wird, scheinen am häufigsten links auf, die auf den Missbrauchsskandal verweisen. Pädophilie hat in der Kirche lange Tradition. Die Muster des Umgangs damit blieben bis vor kurzem erstaunlich gleich: Vertuschen. Und: Die Täter versetzen. Im Jahre 1474 suchte in Basel ein junger Chorschüler, Johannes Müller, eine Bleibe. Ein Domherr bot ihm ein Zimmer an und fiel schon wenige Tage über ihn her, dass er hinten blutete. Von seinen Kirchenherren zur Rede gestellt, es sei falsch gewesen, was er getan, sagte er: Wenn alle, die solches tun, verbrannt würden, blieben nicht fünfzig Männer in Basel.
 Der Domherr wurde versetzt.

Tabuisierend ist die ausdrückliche, päpstliche Geheimhaltung von Übergriffen auf Kinderhaut, im Jahre 2001 durch den Präfekten der Glaubenskongregation bekräftigt. Tabuisierend ist auch Sprache, wenn sie diese entsetzlichen Dinge verschleiert. In amtlicher Kirchensprache heißt sexueller Missbrauch, der in den Opfern lebenslang Ekel (auch und gerade vor sich selbst) hinterlassen kann: „Die von einem Kleriker begangene Straftat gegen das sechste Gebot des Dekalogs mit einem noch nicht 18jährigen minderjährigen Menschen“. Die Straftat: Nicht an einem Menschen begangen, sondern mit ihm – verständlich, dass immer wieder unterstellt wurde, Kinder und Jugendliche seien den Zärtlichkeiten durch Priester gar nicht abgeneigt gewesen, oder hätten diese durch laszives Verhalten bewusst provoziert.

Warum der statistisch nachgewiesen häufigere Missbrauch in Klerikerkreisen? Eine mögliche Erklärung ist psychosexueller Infantilismus. Gründliche psychologische Studien zeigten, dass – im Vergleich zur Durchschnittsbevölkerung – mehr Priester in der psychosexuellen Reifung zurückgeblieben sind und sich an solche (jüngeren) Menschen halten, denen sie diesbezüglich gleich geblieben sind. Hinzu kommt, dass eine Institution, die sich als „Mutter“ von „Pfarrkindern“ ausgibt, solche Personen anziehen könnte.

Ausblick

Tabus hat es schon immer gegeben und wird es weiterhin geben, auch in der Kirche. Zu den Stärken einer Institution gehört jedoch, ihre dunklen Seiten nicht zu vertuschen, zu tabuisieren, sondern sie aufzuarbeiten und bestenfalls zu integrieren. Gemäß der Psychodynamik nach C.G. Jung führt dies zu Ganzheit – und Heilung!

Referat:  Mag. Thomas Schmidinger,

Politikwissenschafter, Sozial- und Kulturanthropologe, interreligiöser Dialog:

Die Islam-Debatte und das Tabu, die wirklichen gesellschaftlichen Konflikte anzusprechen

Wie andere Religionen auch, ist der Islam zu einer Zeit entstanden, in der es keine Trennung von Gesellschaft, Politik und Religion gab. Diese Trennung ist eine späte Entwicklung der Moderne im Kontext der Entstehung moderner Staatlichkeit und des Kapitalismus als ökonomisches System. Weder die Stammesgesellschaften, die irgendwann zwischen dem ersten Jahrtausend vor Christi und dem so genannten Babylonischen Exil das Judentum als Religion entwickelten, noch das Königreich die römisch-jüdisch-hellenistische Welt des Nahen Ostens, die das Christentum hervorbrachte, noch die arabischen Stammesgesellschaften des 7. Jahrhunderts nach Christi, kannten einen modernen Staat und damit eine Trennung der Sphären von Religion, Gesellschaft und Politik. 

Damit ist es wenig erstaunlich, dass alle im vormodernen Kontext entstandenen Religionen – und das sind bis auf einige religiöse Neuschöpfungen fast alle heute praktizierten Religionen vom Buddhismus und Hinduismus bis zum Judentum, Christentum und Islam – sowohl in ihren heiligen Schriften als auch in ihren anderen religiösen Traditionen, sich nicht nur mit Vorstellungen der Transzendenz beschäftigen, sondern auch mit dem Diesseits. In allen heiligen Schriften dieser Religionen finden sich ethische Vorstellungen, Rechtsvorschriften und politische Überlegungen. Sie sind keine Besonderheit des Islam, sondern gleichen sich in vielfacher Hinsicht in allen drei abrahamitischen Religionen.

Insofern macht es wenig Sinn sich auf eine essentialistische Weise mit dem Islam auseinanderzusetzen. Oder anders gesagt: Schon die vielfach formulierte Frage ob nun „der Islam“ eine Gefahr für die Demokratie darstellen würde oder aber eine Religion des Friedens und der Toleranz wäre, ist falsch gestellt, weil es „den Islam“ nicht gibt, sondern es wie im Christentum und Judentum auch eine vielfältige und teilweise widersprüchliche islamische (Rechts-)Tradition gibt, auf die sich heutige Muslime in sehr unterschiedlicher Art und Weise beziehen.

Die Unterschiede innerhalb des Islam sind genauso groß wie innerhalb des Christentums und haben mit den konkreten Gesellschaften und politischen Systemen in denen Muslime leben mehr zu tun, als mit dem Koran, den Hadithen oder der islamischen Rechtstradition. Während etwa in vielen islamischen Staaten auf Homosexualität schwere Strafen – bis hin zur Todesstrafe – stehen, predigen offen homosexuelle Imame, wie der Südafrikaner Muhsin Hendricks, dass Homosexualität im Islam nicht verboten wäre und organisieren sich britische schwule und lesbische Muslime um religiös legitimierte Eheverträge für lesbische und schwule Muslime abzuschließen.

Während viele islamische Gelehrte Abtreibung grundsätzlich ablehnen, halten auch manche konservative Geistliche, wie der 2010 verstorbene schiitische Großayatollah Muhammad Husain Fadlallah auch Rechtsmeinungen für legitim, wonach eine Beseelung des Embryos erst am 120. Tag der Schwangerschaft erfolgt und eine Abtreibung bis dahin somit keine Tötung menschlichen Lebens darstellen würde. Ähnliche Dispute innerhalb des Islam gibt es genauso in Fragen der (Un-)Gleichheit der Geschlechter, moderner Biotechnologien, des Verhältnisses gegenüber Christen, Juden und anderen Religionen, den Umgang mit ApostatInnen und eine Menge anderer Fragen. 

Diese konkreten Fragen werden innerhalb der islamischen Gelehrten diskutiert, sie spielen aber auch für die Frage des Zusammenlebens von Muslimen und Nichtmuslimen in Europa eine wichtige Rolle. 

Leider wurde in den letzten Jahren jedoch sehr viel über „den Islam“ und seine vermeintlichen Symbole (Minarette, Kopftuch,…) in der Öffentlichkeit diskutiert, nicht aber über die entscheidenden Fragen des Zusammenlebens, der Menschenrechte, der Diskriminierung von Muslimen, Homosexuellen, Frauen oder anderen Gruppen. Eine oberflächlich und von Ressentiments dominierte Islam- und Integrationsdebatte hat diese Fragen vielfach verdeckt, ja geradezu tabuisiert. Über diese Tabus gilt es aber zu sprechen und zu streiten, wenn wir als Gesellschaft zusammenleben wollen. 

Thomas Schmidinger ist Lektor am Institut für Politikwissenschaft der Universität Wien, Research Fellow an der University of Minnesota (USA) und Vorstandsmitglied der im Nahen Osten tätigen Hilfsorganisation LeEZA.

Referat:  Karin Remsing,

beziehung.leben

Obwohl es einer Frau dieser Tage nicht gelungen ist, sich bei Männern Gehör zu verschaffen, vertraue ich nun auf Sie und traue mich zu einem Thema zu sprechen, das nicht ganz einfach unsere Ohren erreicht, vielleicht Unverständnis erzeugt und wahrscheinlich einen Weg vor sich hat bis zur Anerkennung und Zustimmung.

AUSSERGEWÖHNLICH NORMAL

Ich traf einen Jugendfreund bei einem Open-Air-Konzert am Hauptplatz in Linz.
Viele Jahre habe ich ihn nicht gesehen. Er verschwand irgendwann spurlos. 
Gehört habe ich nur,  dass er nach Wien gegangen ist. 
Das war Anfang der 70er Jahre.

Und auf einmal stand er vor mir.
Da Frauen von Natur aus neugierig sind, bestürmte ich ihn mit Fragen:
„Wie geht es dir denn? Wo lebst du? Hast du eine Partnerin?“ 
„Ja, schau, da vorne rechts“.
„Ah, die Frau mit dem getupften Kleid?“
„Nein, daneben, der Mann mit dem gestreiften Hemd“.

Diese Offenheit hat mir die Sprache verschlagen. 
Er hat sich getraut, zu seiner Sexualität zu stehen, zu seiner Homosexualität. 
Das fand ich mutig, denn er konnte ja nicht wissen, wie ich darüber denke.
Sicher hatte er schon viele verletzliche Aussagen hören müssen.

Er hätte sich in den 70-er Jahren nicht zu sagen getraut, dass er schwul ist, sagte er.
Nicht einmal seinen engsten Freunden. 
Er wollte diese Schmach auch seinen Eltern nicht antun.
Er verschwand nach Wien.
„Weißt du, in Wien konnte ich damals schon Hand in Hand mit ihm durch die Straßen gehen. 
Das wäre in Linz – in diesem ‚Dorf‘ undenkbar gewesen.“

Auch ein Diözesanverantwortlicher der kath. Jugend verschwand in den 70er Jahren von heute auf morgen spurlos. 
Hinter vorgehaltender Hand wurde geflüstert, dass er homosexuell sei. 
Gesprochen wurde dann nichts mehr darüber, man war nur peinlich berührt.  
Und gewusst habe ich über Schwule damals gar nichts. 
Es war einfach kein Thema in unserer Gesellschaft.

Schwul sein bedeutete damals ganz sicher – und heute leider auch noch: 

· sich schämen zu müssen 

· es verheimlichen zu müssen

· Angst davor zu haben, im Beruf Schwierigkeiten zu bekommen oder ihn zu verlieren – 

· oder gehänselt zu werden – Sie kennen sicher auch einige Schwulen-Witze

· ausgegrenzt zu werden – du schwule Sau ist unter Kindern ein geflügelter Ausspruch

· Schuldgefühle zu haben – warum bin ich so, wie ich bin?

Die offizielle Kirche ging damit so um, dass sie sagte:
Homosexualität sei „heilbar“. 
Mit der richtigen Therapie sind sie umzupolen.

Das bedeutete für Betroffene ein weiterer Schlag ins Gesicht. 
Was therapie-würdig ist, ist krank – auf alle Fälle wurde Homosexualität kirchlicherseits aber auch von der Psychoanalyse lange als Defizit dargestellt, als sexuelle Verirrung dieser Menschen.

Betroffene bekamen  das Gefühl: 

· Mit mir stimmt etwas nicht, 

· ich darf nicht so sein, wie ich mich fühle,

· ich muss meine Sexualität ausblenden und darf sie nicht leben – und wenn schon, dann versteckt. 

Ein mir bekannter Priester – ich habe zu diesem Thema sehr viel von ihm gelernt – 

er war hoch angesehen in seiner Pfarre, wurde vor einigen Jahren bei einem Fernseh-Interview durch das Insert „Mitarbeiter bei HUK“ geoutet.
Das Interview gab er zu einem ganz anderen Thema. 

Insider wussten sofort, was das bedeutet – Mitarbeiter bei Homosexualität und Kirche – ein Seelsorger, der sich auch der Bedürfnisse der Lesben und Schwulen angenommen hat. 
Am nächsten Tag war der Teufel los in dieser Pfarre – 
Journalisten gingen durch den Ort und machten Interviews.  
Sie drangen bis zur Haushälterin in den Pfarrhof vor und bestürmten sie mit Fragen.

Der Priester erzählte mir später, dass er befürchtete, die Nacht nach der Ausstrahlung des Interviews und den Tag danach nicht überleben zu werden. Er hatte Todesangst.
Das ganze Leben, so vermutete er,  war mit einem Schlag ein Scherbenhaufen. 

Später sagte er, dass dieses Outing ihn von vielen Krankheiten, die er vorher hatte, befreit hat. Endlich musste er nichts mehr verheimlichen. 
Endlich musste er nicht – seinen Aussagen nach – 80 % seiner gesamten Energie dafür verwenden, nachzudenken:

· Mit wem habe ich über mein Schwul sein geredet? 

· Halten diese Freunde dicht? 

· Ist schon etwas durchgesickert? 

· Wird meine sexuelle Orientierung auf einmal ohne meine Zustimmung in der Pfarre zum Thema?

Tabus geheim zu halten, strengt den Körper und die Seele sehr an und schadet beiden – 
dem Körper, weil er sich verkrampft  und krank werden kann, 
der Seele, weil man nicht zur eigenen Identität stehen darf und sich verbiegen muss.

In der Beratungsstelle entdeckte ich nach diesem Outing auch eine Veränderung.
Auf einmal kamen Eltern, die bis jetzt geheim gehalten haben, dass ihr Sohn schwul ist.
Ihre Fragen waren: 

· Was haben wir falsch gemacht?

· Wie gehen wir als Eltern damit um? 

· Wie verhalten wir uns als Familie?

· Wie verhalte ich mich als Mutter? – sie gehen meist großzügiger damit um

· Wie verhalte ich mich als Vater? – sie haben meist größere Probleme damit

· Wie verhalten wir uns den Freunden und Nachbarn gegenüber?

Es kamen Brüder und Schwestern von Schwulen, die sich um den Bruder Sorgen machten, 
vor allem beruflicher Natur.

Es kamen Frauen, die vor dem Outing als Lesbe standen. Manche von ihnen waren sogar verheiratet und hatten Kinder.

Das geoutet werden des Pfarrers brachte den halben Ort in Bewegung. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse der letzten Jahrzehnte sind:

· Der  Anteil zwischen 5 und 10 %  Homosexuelle in der Bevölkerung ist erstaunlich konstant – unabhängig von Kultur, Religion oder Entwicklungsgrad. 

· Die Zwillingsforschung zeigt, dass im Falle eineiiger Zwillinge mit 50 % Wahrscheinlichkeit beide homosexuell sind, wenn einer von beiden dies ist.

· Die Genforschung hat auf dem menschlichen X-Chromosom mindestens ein für Homosexualität mitverantwortliches Gen zweifelsfrei lokalisieren können.

· Die Sexualmedizin hat bewiesen, dass eine verringerte Ausschüttung von Testosteron in der zweiten Schwangerschaftshälfte die homosexuelle Orientierung männlicher Föten bewirken kann. 

· Die Verhaltensforschung kennt heute bereits 450 Säugetierarten in freier Wildbahn mit eindeutig homosexuellen Verhaltensweisen.

· Die Hirnforschung belegt, dass homosexuelle Personen andere Sexualduftstoffe vorziehen als heterosexuell Orientierte.

All diese Beobachtungen legen es mit hoher Wahrscheinlichkeit nahe, dass die sexuelle Orientierung eines Menschen spätestens im zweiten Lebensjahr festgelegt ist und danach nicht mehr umgekehrt werden kann. 

Der Priester, von dem ich ihnen erzählte, sagte, er habe mit dem Einsetzen der Pubertät gewusst, dass er schwul ist, er wurde nicht verführt, er spürte es ganz einfach in sich.

Was sagt Rom dazu?
Die vatikanische Kongregation für die Glaubenslehre 1986 betont, dass die Kirche diese naturwissenschaftlichen Erkenntnisse respektiert und die Autonomie naturwissenschaftlichen Forschens anerkennt. 

Es wird von „homosexueller Veranlagung“ und „Neigung“ sowie von „homosexuellen Personen“ gesprochen – ein deutlicher Hinweis darauf, dass Homosexualität nicht als eine frei wählbare Praxis, sondern als eine vorgegebene und festgelegte Konstitution von Menschen gesehen wird.

Eine persönliche Erfahrung:
Voriges Jahr besuchte uns einer meiner Cousins aus Hamburg. 
Er ist 53, unverheiratet, keine Freundin.  
Unsere Mütter sprachen hin und wieder darüber: 
Seine Mutter hat gesagt: „Er hat keine Freundin und Freund hat er auch keinen“.
In ihren Gedanken war auch die Vorstellung, dass er schwul sein könnte.

Er kam also voriges Jahr zu uns und sagte gleich am Anfang: 
„Ich muss euch etwas Wichtiges sagen. 
Ich traue mich, weil ich von dir etwas gelesen habe. 
Einen Vortrag. 
Du nanntest ihn ‚Außergewöhnlich normal‘. 
Nun, ich bin außergewöhnlich normal, ich bin schwul und ich muss es euch einfach sagen.“ 

Man hörte nach diesen Worten förmlich einen riesigen Stein bei ihm hinunterfallen. 
Es bedeutete für ihn eine große Anstrengung, uns das zu sagen. 
Und weil unsere Reaktion recht neutral bis positiv war, beschloss er, es seiner  ganzen Großfamilie in Österreich zu sagen. 
Erstaunlicher Weise reagierte niemand darauf abwertend.

Eine Umfrage aus Nordrhein-Westfahlen im Jahr 2000 belegt den dramatischen Gesinnungswandel der Menschen hin zur Akzeptanz homosexueller Personen ebenso wie die Scheu, mit ihnen über ihre sexuelle Orientierung zu reden. 
Es gibt rund 90 % Zustimmung in der Bevölkerung – ähnlich hoch wie beim Thema Zölibat - 
in Städten wie Dörfern, unter Katholiken wie auch unter Protestanten oder Konfessionslosen.
Trotzdem haben rund 63 % der Menschen mit Homosexuellen noch nie über deren Privatleben geredet und scheuen sich auch davor – 
Diese Tatsache können sich die Befragten selbst nicht erklären.

Eine wachsende Mehrheit der Menschen bejaht seit Mitte der 90er Jahre die Möglichkeit, 
rechtlich geschützter,  gleichgeschlechtlicher Lebenspartnerschaften. 

Das Meinungsforschungsinstitut FORSA in Deutschland stellt hierzu fest:
„Kaum ein Kerninhalt konservativen Denkens bröckelt so schnell wie die Ablehnung der Ehe für Homosexuelle.“ 
Die Wahrnehmung homosexueller Personen hat sich erdrutschartig gewandelt.

Auch auf gesetzlicher Ebene gibt es seit einigen Jahren eine Veränderung. 
(Gesetze werden immer dann geändert, wenn sich in unserer Gesellschaft etwas verändert hat – sie werden dann novelliert).  

Es gibt nun das Gesetz der VERPARTNERUNG
Was bewirkt es?

1. dass in der Öffentlichkeit nicht nur über heterosexuelle Beziehungen und Liebe gesprochen wird, sondern auch über schwule / lesbische Liebesbeziehungen. 

2. Das Gesetz kommt dem Wunsch von vielen schwulen und lesbischen Paaren nach, 
ihre Verbindung festzuschreiben und öffentlich zu machen. 

3. Dadurch wird vom Gesetzgeber auch ausgedrückt, dass eine dauerhafte Liebesbeziehung und Treue ein schützenswertes Gut für uns Menschen und unsere Gesellschaft ist – das gilt für die Ehe schon lange – und nun auch für schwule und lesbische Paare.

Jeder von uns wünscht sich, auf Dauer geliebt zu werden. 

Dieser Priester, von dem ich Ihnen erzählt habe, hat eine Woche später, nachdem er geoutet wurde, am Sonntag gepredigt.
 Er sagte u.a.: 
Es sind um die 400 Menschen hier in der Kirche. 
Laut Statistik lieben ungefähr 5 – 10 % der Menschen jemanden des gleichen Geschlechtes. 
Das könnten dann hier in diesem Kirchenraum 20 – 40 Menschen sein 
„Schaut euch um. Wer von denen traut sich, das offen zu sagen?“

Wie zeigen wir gleichgeschlechtlich Liebenden hier im Kirchenraum, dass sie offen damit umgehen dürfen und in unserer Kirche – so wie sie sind – willkommen sind?

Noch eine Erfahrung:
Mein ältester Bruder hat 3 Töchter.
Zwei davon sind verheiratet und sie haben Kinder.

Vor einigen Jahren stellte uns die 3. Tochter ihre Freundin Veronika vor. 
Ich glaube, mein Bruder und meine Schwägerin mussten bei diesem Gedanken, nun von einer Tochter keinen SchwiegerSOHN, sondern womöglich eine SchwiegerTOCHTER zu bekommen, schon ziemlich schlucken.  
Vor 6 Wochen haben sich die beiden „verpartnert“, sie sind eine fixe Beziehung eingegangen und haben ein schönes Fest gefeiert.
Meine Nichte erzählte mir nach diesem Tag: 
„Weißt du, was das Schönste war? 
Das Schönste war die kirchliche Segensfeier. 
Die Pastoralassistentin fand so schöne Worte für unsere Liebe. 
Wir spürten durch die Texte, die sie ausgewählt hat und ihre Worte, 
wie ein schützendes Band um uns gelegt wurde, das unsere Liebe noch mehr stärkt. 

Was sagt die Glaubenskongregation vom 30.10.1986 dazu? 

1. Sie spricht sich für die bedingungslose und umfassende Achtung homosexueller Menschen in Kirche und Gesellschaft aus. 
Jegliche Form der Diskriminierung und erst recht Gewalt gegen homosexuelle Menschen wird strikt abgelehnt. 
Vielmehr ermutigt die Glaubenskongregation die Bischöfe zu pastoralen Programmen, 
die homosexuelle Menschen „auf allen Ebenen ihres geistlichen Lebens fördern“ – 
z.B. durch Spenden der Sakramente, Gebet, Zeugnis und Beratung. 
Homosexuelle Menschen sollen nicht in die Isolation getrieben, 
sondern in die Pfarrgemeinde integriert werden.

2. Ziel der Pastoral ist es, dass homosexuelle Personen ihre sexuelle Orientierung in eine reife Persönlichkeit integrieren können. 
Damit nimmt die kath. Kirche eine andere Haltung wie z.B. die Freikirchen ein, die versuchen, Homosexuelle zu „transformieren“ . 
Ein Versuch, der in den meisten Fällen tragisch scheitern muss. 
Homosexuelle sollen ihre Orientierung annehmen und sie als Teil ihrer Die Pfarrgemeinde soll sie dabei unterstützen. 

Obwohl es diese Aussagen der Glaubenskongregation gibt, sind sie den Gläubigen weitgehend nicht bekannt. Ein Grund dafür könnte sein, dass sich die Amtskirche der Homosexualität insgesamt bzw. in ihren eigenen Reihen nicht stellen will. 

Wenn Schwule und Lesben in Therapie oder Beratung gehen sollen, dann

· damit sie einen liebevollen Umgang mit sich selbst lernen

· damit sie ihren Selbstwert aufbauen

· damit sie aufhören, auf die Akzeptanz durch die anderen‘ zu warten 

· damit sie sich selbst annehmen wie sie sind 

· damit sie sich mit ihrer Veranlagung versöhnen

· damit sie die Muster in ihrem Kopf verändern und mit ihrer Selbstkränkung aufhören.


Das könnte ein Ziel von Therapie oder Beratung sein und nicht der Versuch, sie umzupolen.

Für uns Christen stellt sich also  die Frage, wie wir in unserem Ort, in unserer Kirche mit Schwulen und Lesben  umgehen:  

· Wie können wir ihnen zeigen, dass sie es mit einer menschenfreundlichen Kirche zu tun haben, in der sie – so wie sie sind – willkommen sind? 
Dass sie sich zeigen dürfen?

· Wie können wir ihnen zeigen, dass Gott jeden Menschen liebt und die Schöpfungszusage  „… und Gott sah, dass es gut war“ auch für homosexuell veranlagte Menschen gilt?

· Wie können sie in ihrer Ortskirche eine Heimat, einen Ort finden, an dem Christen egal welcher sexuellen Orientierung sie sind, einander beistehen, Solidarität beweisen und miteinander beten: 

„Schmücke mich, Heiliger Geist, mit dem vielfarbigen Gewand deiner Gaben, damit ich in Deinen Augen Gnade finde“ (Van De Spijker S. 119).

Für den christlichen Glauben ist nicht die jeweilige Orientierung und Ausdrucksform menschlicher Sexualität von Interesse, sondern die Gestaltung der Beziehung zwischen Menschen nach dem Maßstab von Liebe und Freiheit, sagt Udo Rauchfleisch. 

Als Mitarbeiterin der kirchlichen Beratungseinrichtung BEZIEHUNGLEBEN in der Diözese Linz sehe ich es als eine wunderbare Aufgabe, die vielfältigen Beziehungen unserer Zeit mit ihrer ganzen Buntheit so zu begleiten, dass sie mit Freude und Achtung gelebt werden können und Jeder und Jede ihren guten Platz in der Gesellschaft und vor allem in der Kirche finden kann.

Danke.

Karin Remsing
Dipl. Ehe-, Familien und Lebensberaterin bei BEZIEHUNGLEBEN
Abteilung Ehe und Familie im Pastoralamt der Diözese Linz
Supervisorin

Quellen: 
Udo Rauchfleisch – Schwule – Lesben – Bisexuelle
Orientierungshilfe für Gespräche über Homosexualität – Mag. Rolf Sauer


ABSCHLUSSGOTTESDIENST 

Predigt: P. Markus Bucher
In der geistlichen Tradition  wird das Loslassen als eine wichtige Grundhaltung beschrieben. Loslassen von Menschen, von Aufgaben, ja auch das Loslassen vom Leben. Ich war lange Zeit Seelsorger in einem Seniorenheim.  Da gehörte das Sterben zum Alltag. Ab und zu bat mich eine Pflegeschwester: „Gehen sie noch in dieses oder jenes Zimmer! Da liegt eine Person im Sterben, tagelang und kann einfach nicht loslassen.“  Was konnte ich schon tun? Ich habe einfach die Hand aufgelegt und laut gebetet:  Gehe hin in Frieden! Manchmal war es so, dass diese Person dann schnell sterben konnte.


Für mich ist heute der Zeitpunkt gekommen, loszulassen.  Das fällt mir nicht leicht und stimmt mich etwas traurig.   Seit Mai 1997  bin  ich geistlicher Assistent der KMBÖ  und möchte heute kurz zurückblicken und eine mehr persönliche Bilanz ziehen.

2007  ist Franz Jägerstätter  selig gesprochen worden. Die KMB hat sich  schnell mit dem  Thema beschäftigt mit all den Fragen, die damit zusammenhängen: Wehrdienstverweigerung aus Gewissensgründen, Zivilcourage.  Es gab auch in den eigenen Reihen Widerstände, die Sache ist umstritten. Das darf so sein. 
Es war mutig von der KMB, diese Fragen wach zu halten. Wer soll es denn sonst tun, wenn nicht die KMB. Die Wallfahrt nach St. Radegund ist meiner Meinung nach zu einem Qualitätsmerkmal geworden. Da kommen Männer zu Fuß, mit dem Rad, von weit her. Eine große Gruppe kam von Vorarlberg. Das war und ist bewundernswert und einfach großartig.  Ein Zeugnis des Glaubens.

Vor genau 10 Jahren lautete das Thema der Sommerakademie Toleranz. Was nicht geplant war,  dass ein anderes Thema ganz in den Vordergrund rückte: Homosexualität. Es ging nicht um die Frage, ob das gut oder schlecht sei, sondern ob man auch solchen Menschen gegenüber tolerant sein soll. Die Wogen gingen hoch und in dieser Situation habe ich zum Vorsitzenden Hubert Andiel gesagt: Ich bin stolz auf diese KMB! Und ich bin stolz auf so einen Vorsitzenden, der unbeugsam, auch vor Bischöfen, geblieben ist. Der Aderlass  war groß und ich habe selten so viel Intoleranz erlebt.

Eine Sorge habe ich immer wieder im Stillen gehabt: passt die Linie, die wir, die ich vertrete? Keine extremen Positionen, weder zu weit nach links oder noch zu weit rechts. Viele sollten unter diesem Dach wohnen können, eine Heimat haben, so sein zu dürfen, wie  sie sind, eine bunte Vielfalt mit einem weiten Herzen und großer Toleranz gegenseitig. Eine Kirche im Kleinen! Manchmal habe ich mir auch mehr davon gewünscht, was diese Woche beim Abendlob gewagt wurde. Experimentelle Liturgie wurde es genannt und wie lebendig und erfrischend das war. Ich war da oft auch wenig mutig!

Vor einigen Jahren haben  wir die Arbeitsgruppe „Männerglaube“ gegründet. Es ging ursprünglich um die Frage, ob Männer anders glauben als Frauen.  Einüben  von Spiritualität und eine fundierte Reflexion darüber, das war und ist eine gelungene Methode, sich mit dem Glauben auseinander zu setzen.

Im Laufe der Jahre waren wir bei fast allen Bischöfen zu Gast. Das war sehr unterschiedlich, was sie zu uns sagten. Manchmal war es sehr  hohe Theologie, was sie uns vorsetzten, manchmal hat man gespürt, dass es wenig vorbereitet war. Selten habe ich Worte gehört wie: Ihr engagiert euch sehr in dieser Kirche, ehrenamtlich, freiwillig. Das ist hoch einzuschätzen, wir brauchen euch. Wir stehen zu euch, wir ermuntern euch. Mit den Finanzen ist es schwierig geworden, aber gemeinsam werden  wir einen Weg finden.


Ich möchte euch deshalb heute zum Abschied sagen: Ihr, die Männer der KMB, seid wichtig in unserer Kirche! Eure Kompetenz, das hohe Engagement für die Kirche und die Menschen, die ihr einbringt, auch die kritischen, manchmal unbequemen Fragen, die ihr stellt – das alles braucht die Kirche und das tut ihr gut. 
Und dafür sage ich euch heute Danke.
Vor vielen Jahren haben mich meine Mitbrüder zum Provinzial gewählt. Damals sagte mir ein Mitbruder: „Jetzt musst du deine Nebenbeschäftigung  mit der KMB aufgeben!“
Ich habe spontan geantwortet:  „Das gebe ich nicht auf; das bereitet mir soviel Freude!“  

Mit euch durfte ich diese Freude erleben und teilen. 

Dafür möchte ich heute danken!

ARBEITSGRUPPEN

Arbeitsgruppe 1 – „Männer/Stärken – Männer arbeiten an ihrer persönlichen Entwicklung“

Leitung: Mag. Clemens Schermann

1. Workshop

Wir stellen uns vor und sprechen über die persönlichen Zugänge zur Thematik mit Bezügen zum Vormittag.

Es wird das „5-Säulen-Modell“ der Identität nach Hilarion Petzold (Leiblichkeit, materielle Sicherheit, soziale Beziehungen, sinnvolles Tun, Normen und Werte) vorgestellt und kurz diskutiert. Die Teilnehmer sollen in einer persönlichen kreativen Beschäftigung die Schwerpunkte und allenfalls auch Schwachpunkte in der eigenen Wahrnehmung ihrer selbst erkunden und ausloten. Im abschließenden Gespräch geben wir den Erkenntnissen Raum und sprechen über männerspezifische „blinde Flecken“ und Tabus in der Selbstwahrnehmung.

2. Workshop

Wir beginnen mit Körperübungen (8-Schätze aus der Quigong-Tradition).

Skalierung zu „Aggression“: zu verschiedenen Aussagen stellen sich die Teilnehmer entlang einer imaginierten Skala von 1-100 je nach ihrer persönlichen Zustimmung zu dem jeweiligen Satz auf und dann sprechen wir über verschiedene Positionen und Stellungnahmen. 

Aussagen sind: 

· aggressiv ist besser als depressiv

· Aggression ist lebensfeindlich

· Aggressiv sein ist männlich

· Aggression stellt Beziehung her

· Ich bin gern aggressiv 

Im Anschluss erzähle ich aus meiner Erfahrung der Gewaltberatung, dass Aggression oft lange unterdrückt wird, aus diesem Kontrollieren und Domestizieren von Aggression entsteht aggressives Verhalten und Gewalttätigkeit, das oft nicht mehr kontrollierbar ist. Es ist also das Verhalten von aggressiven Impulsen, das zu Gewalt führt. „Das Böse entspringt aus dem Guten.“

3. Workshop

Nahe an den Statements und Referaten vom Vormittag beginnen wir über empfundene Tabus zu sprechen. Das persönliche Empfinden steht im Vordergrund. Dabei loten wir besonders den Unterschied zwischen künstlichen und natürlichen Tabus aus. Ganz besonders sprechen wir über Sexualität und sexuelle Tabus, wie wir sie gelernt haben, wie sie in Gesellschaft und Kirche tradiert sind bzw. in unserer Zeit verändert werden und wie wir – jeder verschieden – uns dem Bereich der Sexualität annähern, wobei wir die respektvolle Scheu und eine behutsame Annäherung erleben.

Arbeitsgruppe 2 – „Glaube“

Leitung: Dr. Franz Vock, Theologe

„Der Menschensohn ist Herr über den Sabbat“ oder „Das Leben geht vor …“

Ziel dieser Arbeitsgruppe war es, anhand der Bibel dem Thema der diesjährigen Sommerakademie  „Tabus – Worüber wir nicht reden (wollen)“ für unseren Alltag nachzugehen, die jeweiligen Themen des Vormittages zu reflektieren und an Hand von ausgewählten Bibelstellen mögliche biblisch begründete Umgangsstrategien aus dem Glauben mit den verschiedenen Tabus im persönlichen Alltag zu finden. 

In der Vorstellrunde am Mittwoch wurde gleichzeitig die Möglichkeit geboten, die Gründe darzulegen, warum die Wahl gerade auf diese Arbeitsgruppe fiel und die Impulse des Vormittags zu reflektieren. Da das Thema Tabus mit sehr persönlichen Dingen zu tun hat und ein entsprechendes  Vertrauen gewahrt werden soll, wurde vereinbart, das Besprochene in der Gruppe zu belassen.

Als Einstieg diente uns dann die Geschichte von der Erscheinung Jesu vor Maria von Magdala, Joh. 20,11-18, wo Jesus selbst im Spannungsfeld zwischen Diesseits und Jenseits tabuisiert und Maria von Magdala auffordert, „Rühr mich nicht an“. 

Es erfolgte eine Einführung, Tabus sind nicht von vorne herein gut oder schlecht. Die Geschichte soll dazu sensibilisieren, den möglichen Sinn oder Unsinn von Tabus zu ergründen und mögliche Kriterien für die persönliche Unterscheidung zwischen natürlichen und künstlichen Tabus in Betracht zu ziehen.

In einer persönlichen Zeit der Betrachtung wurde jedem die Möglichkeit geboten, den Impulsen des Vormittags und Blickwinkeln der Bibelstelle nachzugehen und an Hand der geäußerten Kriterien für sich selbst zu klären: 

· Welche (natürlichen oder künstlichen) Tabus gibt es in meinem Leben?

· Über welche möchte ich reden, mich austauschen? und 

· Welche behalte ich für mich?

Mit einem sehr persönlichen Austausch ging die Arbeitsgruppe zu Ende.

Am Donnerstag gingen wir den Impulsen des Vormittags über Tabus im persönlichen Umfeld nach und tauschten uns darüber aus, was uns angesprochen und bewegt hat. In einem nächsten Schritt wurden zunächst beispielhaft einige persönliche Tabus in unserem Leben thematisiert und dann speziell das Tabu des persönlichen Glaubens in den Focus genommen. Jeder von uns sammelt in seinem Lebensalltag eine Reihe von Lebens- und Glaubenserfahrungen, die ein wertvolles Kapital darstellen, das wir einsetzen können. Dennoch sind wir kaum bereit, unsere persönlichen Glaubenserfahrungen mit anderen zu teilen. 

Anhand von 1. Petrusbrief 3,13-18 und speziell des Verses 15, „Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu geben, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt“, gingen wir in einer Zeit der Stille den Fragen nach:  (Wem) gebe ich Antwort?,  Was ist meine Hoffnung?  In einer Austauschrunde hatte jeder die Möglichkeit, seine Erfahrungen diesbezüglich zu reflektieren.

Am Freitag tauschten wir uns zunächst über die Inputs des Vormittags aus, welche Tabus es in unserem gesellschaftlichen Umfeld gibt und was davon bei uns noch nachklingt. Anschließend wandten wir uns der Geschichte des Abreißens der Ähren am Sabbat, Mt. 12,1-8, zu und beleuchteten dabei im Besonderen, wie Jesus mit den Vorwürfen der Pharisäer umgeht. Dabei wurde das Spannungsfeld zwischen einerseits all den bedeutsamen Regeln, Geboten und Gesetzen, die es in unserer Gesellschaft gibt, und andererseits der Barmherzigkeit Gottes besprochen, wo Jesus im entscheidenden Moment ein Herz für die Menschen hat und das Leben vorgeht. In dem auf die persönliche Reflexion folgenden Austausch wurden verschiedene Kraftzentren wie die Feier der Heiligen Messe, Kirchenlieder singen, oder Bibel lesen angesprochen.

Die Teilnehmer waren durchgehend männlich. Ihre Anzahl pendelte an den drei Nachmittagen zwischen fünf und sechs Personen. Sie waren sehr offen und brachten sehr engagiert die Impulse des jeweiligen Vormittags mit den verschiedenen Tabus, den dazu bearbeiteten Bibelstellen und ihr persönliches Leben in Beziehung. 

Dabei bestätigte sich die Notwendigkeit einer zeitgemäßen Bibelarbeit. Es war leicht, zu den am Vormittag gehörten Statements Bezüge herzustellen. Das  Grundsatzreferat von Frau Univ.-Prof. Rotraud Perner mit der klaren Unterscheidung der Tabus und die zahlreichen Erfahrungsberichte der ReferentInnen beeindruckten und begeisterten viele der TeilnehmerInnen. Insgesamt waren die ReferentInnen hilfreiche Impulsgeber für unsere Arbeitsgruppe, um die vorhandenen Themen der Männer mit Impulsen der Bibel in Beziehung zu setzen und so Antworten aus dem Glauben heraus zu finden. Mehrere Männer bekundeten ihre Dankbarkeit für die Arbeitsgruppe.

Arbeitsgruppe 3 – „Gesundheit“

ExpertInnen des Lebensstilinstitutes „GesundheitAktiv“

Referentin: Margit Gruber, Diätologin

1. Workshop „Gesunde Ernährung” am Mittwoch, 13. Juli 2011
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Nährstoffe in unserem Essen

1) Energieliefernde Nährstoffe

	Eiweiss

1 g ~ 4 kcal
	Fett

1 g ~ 9 kcal
	Kohlenhydrate

1 g ~ 4 kcal


Alkohol: 1 g ~ 7 kcal

2) Energiefreie Nährstoffe

	· Vitamine

· Mineralstoffe

· Spurenelemente
	· Ballaststoffe

· Wasser

· Sekundäre Pflanzenstoffe


( Beim Essen gilt: Je abwechslungsreicher, desto besser!
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Getränke

( Der Flüssigkeitsbedarf beträgt 

mindestens 1,5 – 2 Liter pro Tag

Günstige Getränke:

( Leitungswasser

( Mineralwasser (mit / ohne Kohlensäure) eventuell mit Zitrone
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( Stark verdünnte Fruchtsäfte (mindestens 1:3)

( Stark verdünnte Gemüsesäfte (mindestens 1:3)

( Kräutertee, Grüner Tee, Rotbuschtee, (Früchtetee), ...

( Verdünnte Light-Limonaden (Achten Sie auf das Etikett!)
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Ungünstige Getränke:
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( Limonaden
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( Fruchtsaftgetränke

( Zuckerhältige Eistees

( Energydrinks

( Kaffee und schwarzer Tee

( Alkoholische Getränke

Kohlenhydrate

	Einfachzucker

(Monosaccharide)
	Zweifachzucker

(Disaccharide)
	Vielfachzucker

(Polysaccharide)
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Bestehen nur aus 1 Baustein
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Bestehen aus 2 Einfachzuckern
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Bestehen aus mehr als 10 bis mehreren 100 Einfachzuckern

	( Traubenzucker (Glucose)

( Fruchtzucker (Fructose)

( Schleimzucker (Galaktose)
	( Haushaltszucker (Saccharose)

( Milchzucker (Lactose)

( Malzzucker (Maltose)
	( Stärke

( Ballaststoffe
Kein süßer Geschmack!

	
	Enthalten in:

Allen üblichen Speisen, Backwaren, Süßwaren, Getränken, Milch, Joghurt, ...
	Enthalten in:

Getreide, Brot, Backwaren, Teigwaren, Reis, Kartoffeln, Hülsenfrüchten, ...





Optimale Kohlenhydratquellen

( Vollkornprodukte (Vollkornbrot und –Teigwaren, Vollkornmehle,

     Vollkornflocken, ungeschälter Reis, Dinkel, Grünkern, Buchweizen,

     Mais, ...)

( Kartoffeln

( Hülsenfrüchte (Erbsen, Bohnen, Linsen, Sojabohnen, ...)

( Obst und Gemüse

( Milch- und Milchprodukte

( 5 x täglich Gemüse und Obst

Versorgen Ihren Körper optimal mit:

( Vitaminen

( Mineralstoffen und Spurenelementen

( Sekundären Pflanzenstoffen (Duft-, Aroma- und Farbstoffe der Pflanzen)

( Ballaststoffe





( 1 Portion = 1 Hand voll

Eiweiß

Eiweiss wird auch Protein genannt. 

Es dient als Baustoff der Körperzellen und ist wichtig für das Wachstum und die Zellerneuerung.

Proteine bestehen aus Aminosäuren.
In unserer Nahrung befinden sich 20 verschiedene Aminosäuren. Von diesen kann der Körper 8 nicht selbst herstellen, sondern ist auf die Zufuhr mit der Nahrung angewiesen.

Eiweissquellen:



( Die Kombination von

tierischen und pflanzlichen Lebensmitteln

ist für den Körper besonders wertvoll!

Fett


( Fettauge sei wachsam!

„Sichtbare“ Fette

· Streichfett: Butter, Margarine, Halbfettmargarine, ...

· Kochfett: Speiseöle zum Braten, in Salatdressings, ...

· Öl und Fett zum Frittieren

„Versteckte“ Fette

· Fettreiche Milch und Milchprodukte

· Obers, Creme fraiche, Rahm

· Fettes Fleisch, Wurst, Schinken

· Einige Fischarten (positive Fette)

· Süßigkeiten

· Frittierte Speisen

· Nüsse, Samen, Kerne

· Avocado

2. Workshop „ Nordic Walking“ am Donnerstag, 14. Juli 2011

Name:

Mag. Christa Jobst-Murlasits

Inhalte:

-) Entwicklung des NW




-) Materialkunde




-) Technikschulung




-) Bewegungsablauf

Wir gestalteten unsere Einheit nicht nur für sportliche und gesundheits-orientierte  Aspekte, sondern nutzten den Umstand, dass wir uns durch den Kurort Bad Tatzmannsdorf bewegten, auch gleich für kulturhistorische und naturtouristische  Ausführungen. - Das Interesse der Teilnehmer dafür war sehr groß!


3. Workshop „Gesundheitswirksame Bewegung“ 

am Freitag, 15. Juli 2011

Vortragender: Mag. Peter Leirer

· Sportwissenschaftliche und medizinische Definition von Training

· Warum sollte man Bewegung machen? Regelmäßige Bewegung reduziert das Risiko für:

· Übergewicht

· Herz-Kreislauf-Erkrankungen

· Diabetes II

· Knochenschwund (Osteoporose)

· Rückenschmerzen

· Darm- u. Brustkrebs

· Depressionen

· Pflegebedürftigkeit

· Vorzeitiger Tod

· Wie viel Bewegung sollte man machen um einen gesundheitlichen Effekt zu erzielen?

· Empfehlung für Österreich

· 150 Min./Woche – mittlere Intensität oder

· 75 Min./Woche – höhere Intensität oder

· Kombination aus beiden

besser

· Das Doppelte + Krafttraining

· Was muss man beachten wenn man mit dem Training beginnen möchte?

· Ist-Zustands-Analyse

· Medizinische Untersuchung

· Sportwissenschaftliche Untersuchung

· Trainingsprinzipien

· Prinzip der trainingswirksamen Belastung

Das Training kann

· Überschwellig

· Normal od.

· Unterschwellig durchgeführt werden

· Prinzip der kontinuierlichen Belastung

· Regelmäßigkeit

· Langfristigkeit

· Prinzip der ansteigenden Belastung

· Belastungssteigerung nach erfolgter Anpassung des Körpers an das Training

· Prinzip der wechselnden Belastung

· Sportartwechsel

· Ortswechsel

· Methodenwechsel

· Prinzip der optimalen Relation zwischen Belastung und Erholung

· Trainingseffekt = Produkt eines Wechsels zwischen Belastung & Regeneration

· Prinzip der richtigen Belastungsfolge

· Aufbau einer Trainingseinheit

· Prinzip der Dokumentation

· Aufzeichnungen über das Training

· Kieser Training (gesundheitsorientiertes Krafttraining)
· Definition Kieser Training
· Was ist das Ziel vom Kieser Training?
· Was ist die Zielgruppe?
· Die Apparativen Voraussetzungen beim Kieser Training
· 1 Therapiemaschine
· 20 Trainingsmaschinen
· Erklärung Rückenanalyse
· Erklärung Kräftigungstherapie
· Warum Medizinische Kräftigungstherapie?
· Erklärung der Trainingsmaschinen

· Wissenschaftliche Untersuchungen zur Therapie und zum Training
Arbeitsgruppe 5 – „Männerpolitik“

Leitung: Mag. Josef Lugmayr

Mittwoch, 13.7.2011 

In eine Vorstellrunde wurden die Fragen eingebaut: Was hat mich am heutigen Vortrag von Frau Dr. Rotraud Perner besonders angesprochen? Was ist mir hängen geblieben und worüber möchte ich mich auch mit den andern jetzt, heute Nachmittag unterhalten?

In einer zweiten Runde haben wir über unsere Möglichkeiten gesprochen, wie wir konkret im Alltag, in unserem Umfeld handeln können, wie wir Tabus aufbrechen und zur Sprache bringen können, dort wo es Sinn macht und Not-wendig ist.

1. Ein Tabu scheint in unserer Gesellschaft mittlerweile immer größer zu werden: dass wir über unsere eigenen Werte reden und im Alltag auch dazu stehen, dass wir uns in unserem Handeln nicht nach der Allgemeinheit richten, sondern nach dem, was uns im Innersten (auch von der Botschaft Jesu her) bewegt.

2. Für viele Männer ist es auch ein Tabu, über die Veränderung der (männlichen und weiblichen) Rollen in der Partnerschaft zu reden, über die eigene Verunsicherung, die daraus entsteht, die Unklarheiten in der Aufteilung der Aufgaben in der Erziehung, im Haushalt, im alltäglichen Zusammensein.

3. Als weiteres Tabu wurde das Gespräch über Sexualität angesprochen: 
Es ist schon in der Partnerschaft nicht einfach, über das zu reden, was man an Sehnsüchten, Wünschen, Träumen und Bedürfnissen in der eigenen und in der gemeinsamen Sexualität hat.
Noch schwerer ist es, unter Männern ein tiefer gehendes Gespräch zu diesem Thema zu führen. Wir gehören doch noch zur Generation, die das Gespräch über Sexualität eher vermeidet, nicht gelernt hat und deshalb mit einem Tabu belegt hat – auch wenn die Not und das Bedürfnis nach Gespräch groß wäre.

Die festgestellten Tabus sind immer wieder eine Herausforderung an jeden Einzelnen von uns. 

· Es geht zum Teil um die Courage, ein Thema anzusprechen, etwas zum Thema zu machen, wo sich die meisten „herumschummeln“.

· Gerade in der Partnerschaft sind wir Männer auch gefordert, das was uns bewegt, zur Sprache zu bringen, mit der Frau zu besprechen und auch unsere Bedürftigkeit zu benennen.

· Das Schweigen über die Sexualität  ist begleitet von einer Überflut an Bildern, Werbung und Filmen, andererseits aber gibt es für viele Männer die Schwierigkeit, das, was wir brauchen, wollen und wünschen auch in Worte zu kleiden, die eigene Scham zuzulassen (und auch die der Partnerin) und trotzdem ein gutes Gespräch darüber anzufangen.
( jeder erste Schritt ist gut (wenn er auch noch so klein ist) und erleichtert den  

                   zweiten Schritt!

Donnerstag, 14.7.2011

zu Gast war Frau Dr. Irmgard Singh, Palliativ-Medizinerin aus Salzburg

Wir tauchen gleich in die Thematik des Referats vom Vormittag ein und erörtern  Fragen rund um das Sterben der Menschen. Frau Dr. Sing erzählt einige weitere Beispiele aus ihrer Praxis vom Sterben von Menschen und klärt mit uns Fragen, die sich darum ranken.

einige Stichworte dazu:


· Menschen ermutigen, dass ihre Angehörigen daheim sterben können: 
die Begleitung durch Hospizteams ist mittlerweile sehr gut. Man kann die Schmerztherapie gut anwenden und den Sterbenden die wertvollen Stunden mit den Angehörigen von der Schmerzseite her ermöglichen.

· Kinder haben zunächst ein sehr natürliches Verhältnis zum Tod, aber sie nehmen auch unsere Angst vor dem Sterben auf, sie überträgt sich.
Manchmal hilft eine außenstehende Person: sie tut sich leichter im Gespräch, weil sie selber emotional nicht so betroffen und gefangen ist.

· ca. 2 Stunden nach dem Aussetzen des Atems warten, bis sichere Todeszeichen kommen. Der Mensch verabschiedet sich langsam: die einzelnen Sinne sind noch unterschiedlich lang aktiv. 
Der Sterbeprozess dauert auch nach dem Aussetzen des Atems an, der Sterbende ist noch „anwesend“ und in diesen Stunden ist auch der Abschied für die Angehörigen noch sehr intensiv und gut möglich.

· den Mund mit einer Handtuchrolle stabilisieren, die Augen schließen


· daran denken, dass man ev. noch ein Foto macht: für die Enkelkinder, wenn sie fragen: wie hat der Opa ausgesehen nach dem Sterben? oder für die Personen, die den Toten nicht mehr sehen konnten.


· die Verabschiedung am Sterbebett ist wertvoll für den emotionalen Abschied vom Verstorbenen


Im Erzählen von Sterbe-Geschichten sind wir dem Leben auf die Spur gekommen! 

Wie bereite ich mich auf diese letzte Stunde vor?

Freitag, 15.7.2011

Zu Gast in der AG war Maga. Mary Kreutzer, Politikwissenschaftlerin und Journalistin

Zunächst schauen wir gemeinsam den Film zum aktuellen Buch „Ware Frau“ an.

Es geht darin um den Frauenhandel: Frauen aus Afrika (Nigeria) werden in Bordelle in Europa gebracht, mittels subtiler Methoden in  sklavenähnlichen Verhältnissen zur Prostitution gezwungen und kommen aus diesem teuflischen Kreislauf nicht heraus – ein Kreislauf der Ausbeutung, der Verletzung der Menschenrechte und der Diskriminierung.

Frau Kreutzer hat eine Fülle von Informationen über den Menschenhandel zusammengetragen, aber auch über die Fluchtbewegungen von Afrika nach Europa und die kriminellen Hintergründe auf beiden Kontinenten, die sich die Not der Menschen zu Nutze machen.

Was können wir konkret tun?

· Information weitertragen


· Bewusstseinsbildung in unserem Umfeld

Wir verlassen sehr nachdenklich und mit einem beklommenen Gefühl den Veranstaltungsraum.

1,5 Liter Limonade entspricht


ca. dem Kaloriengehalt von 19 Kiwis!





Langsamer Blutzuckeranstieg


= länger anhaltendes Sättigungsgefühl








Schneller Blutzuckeranstieg =


Kein lang anhaltendes Sättigungsgefühl

















( 2 Portionen täglich

















( 3 Portionen täglich





Kartoffeln


Hülsenfrüchte �(Erbsen, Bohnen,�Linsen, Sojaprodukte)


Mais 


Getreide





Fleisch�( Max. 2-3 x pro Woche


Fisch�( Mind. 2 x pro Woche


Milchprodukte – Käse�(fettarm, 1-2 x täglich


Eier�2-3 x pro Woche





1 g Fett ~ 9 kcal
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